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"... die Universität (ist) gegenüber dem Eindringen der 
Frau als Studentin oder Dozentin keineswegs ein 
neutrales Medium oder offenes Feld, in dem sich ein 
Interessenaustausch der Geschlechter arrangieren 
ließe. ... 
Der Kampf der Frau um Gleichstellung mit den 
Männern an der Universität verwandelt sich daher aus 
einem Kampf zwischen Mann und Frau zu einem 
Konflikt der Universität selbst mit der Frau." 

(Nitsch u.a. 1%5, S. 438.) 

Einführung 

1.1 Zur Lage der Forschung über das Frauenstudium 

Das Frauenstudium kann in Deutschland noch nicht auf eine lange Tradition 
zurückblicken. Erst 1908 öffnete Preußen als letztes Land im damaligen deut- 
schen Kaiserreich seine Hochschulen für Frauen. Damit war der Zugang zu 
nunmehr allen deutschen Hochschulen frei und der Weg zu jener Bildungsin- 
stitution geebnet, die bis heute Ort der Statuszuteilung und Statusdifferen- 
zierung ist. 

Doch hat die Öffnung der Hochschulen bis heute keine Neu- und Umver- 
teilung der bislang dominant von Männern in Anspruch genommenen Bil- 
dungsprivilegien bewirkt. Auf der Grundlage der erreichten formalen Chan- 
cengleichheit wird von den Frauen zunehmend die "reale" Chancengleichheit 
eingefordert. Ziel der Forderungen und Aktivitäten ist es, die Marginalisie- 
rung der Frauen in Hochschule und Wissenschaft aufzuheben und diese Bil- 
dungsinstitution (gegen das vorherrschende patriarchalisch konstituierte 
Selbstverständnis) zu einem Ort der Entfaltungsmöglichkeiten in Studium und 
Beruf zu machen. 

Mitte der achtziger Jahre stieg die Zahl der weiblichen Studierenden an 
bundesdeutschen Hochschulen auf mehr als eine halbe Million. Dieses Ergeb- 
nis mag zusammen mit der Enhvicklungslinie des Frauenanteils in den letzten 
zwanzig Jahren auf den ersten Blick als ein ermutigendes Zeichen und ein In- 
dikator einer positiven Entwicklung des Frauenstudiums interpretiert werden. 
Die Zahl der Frauen unter den Studierenden hat sich zwischen 1%0 und 1987 
fast verneunfacht, während sich die Zahl der gesamten Studentenschaft ver- 
sechsfacht hat; und während zu Beginn der sechziger Jahre 26 Prozent der 
Studierenden Frauen waren, waren es 1987 mittlerweile 37 Prozent. Zwar war 
das Bildungsniveau der Frauen nie zuvor so hoch wie in den achtziger Jahren, 



doch schmilzt der Bildungsvorsprung der Männer nur langsam. Der Anteil der 
Frauen unter den Studierenden entspricht noch nicht ihrem Anteil an der Be- 
völkerung. Eine nähere Analyse der Hochschulstatistik verweist darauf, daß 
die formale Chancengleichheit kein Garant einer gleichberechtigten Teiihabe 
an Bildung ist und daß das Frauenstudium einer Vielzahl von Einflußfaktoren 
unterliegt, die seiner Entwicklung nicht förderlich sind. So ist der Frauenanteil 
seit Anfang der achtziger Jahre nahezu konstant geblieben, während er bis da- 
hin kontinuierlich gestiegen war. Arbeitsmarktstudien und Hochschulanalysen 
erbringen Hinweise darauf, daß die Studierwilligkeit von Frauen abhängig ist 
vom Grad der Unsicherheit einer akademischen Beschäftigung. 

Beeinträchtigen hochschulexterne Faktoren Bestand und Ausbau des Frau- 
enstudiums, indem sie das Studentinnenpotential reduzieren, so leidet die dis- 
ziplinäre und interdisziplinäre Fortentwicklung des Frauenstudiums an hoch- 
schulinternen Faktoren. 

Auch dieser Prozeß läßt sich mit wenigen "harten" Indikatoren belegen. Die 
Marginalisierung der Frauen im Wissenschaftsbetrieb findet ihren Nieder- 
schlag vor allem in der Stellenbesetzungspolitik. Die Zahl der Professorinnen 
an deutschen Hochschulen ist Mitte der achtziger Jahre zurückgegangen. Ihr 
Anteil an der Professorenschaft weist jedoch schon seit langer Zeit Anzeichen 
einer 5-Prozent-Klausel auf: 1985 betrug ihr Anteil 5,l Prozent. Im akademi- 
schen Mittelbau sind Frauen mit einer Quote von 11,8 Prozent vertreten gewe- 
sen. 

Der Minderheitenstatus der Frauen an deutschen Hochschulen ist offen- 
kundiger Ausdruck dafür, daß der Ausschluß der Frauen aus jener Institution, 
die für Fortschritt und Entwicklung steht und zu deren Selbstverständnis die 
geistige Emanzipation von Vorurteilen gehört, nicht gestoppt ist. Das Problem 
der Frauen an der Universität ist kein universitätsspezifisches, konstatiert 
Margeritha von Brentano, es ist untrennbar mit dem Selbstverständnis einer 
Gesellschaft verbunden, in der das Verhältnis der Geschlechter noch ein Ver- 
hältnis von Herrschern und Unterdrückten ist. "Weil das so ist, gibt es in die- 
ser Sache keine Neutralität, auch keine sich als wissenschaftliche verkleidete" 
(V. Brentano 1963, S. 73). 

Die Ungleichbehandlung der Frauen an den Hochschulen kann im Unter- 
schied zum Frauenstudium auf eine Tradition zurückblicken. Auch nach dem 
offiziellen Beginn des Frauenstudiums führen die tradierten hochschulischen 
Strukturen die Ungleichbehandlung in unpersönlicher Form fort. 

Es soll an dieser Stelle kein ~berbl ick über den Stand der Forschung zur 
Studiensituation von Frauen, d.h. über die bislang behandelten und aufgewor- 
fenen Aspekte und Themen (siehe dazu Krüger 1986, Clemens u.a. 1986), gege- 
ben werden. Ziel ist eine grobe Skizzierung jener Probleme und Besonderhei- 

ten, denen die Forschung über die Studiensituation von Frauen unterliegt, um 
daran die Defizite und die Dringlichkeit dieser Forschung aufzuzeigen. 

Interesse hat das Thema "Frauenstudium" seit seiner Begründung immer 
schon gefunden, wenn auch im wesentlichen bei denjenigen, die primär betrof- 
fen waren: den Frauen selbst. Als Minderheit in den Hochschulen sind es 
Frauen gewesen, die verstärkt in den letzten 10 Jahren die außer- und inner- 
hochschulische Öffentlichkeit auf die besondere Qualität des hochschulischen 
Lehrbetriebes und seine Wirkung auf Frauen aufmerksam gemacht haben. Die 
scheinbare (Geschlechts-) Neutralität des Wissenschaftsbetriebes wird aufge- 
brochen. So wird berichtet über Behinderungen, Diskriminierungen und Un- 
terdrückungsmechanismen durch Hochschullehrer, Studienkollegen, durch 
Hochschule als Institution sowie durch deren Gestalt und Regelungen. Doch 
haben die frauenpolitische Artikulation und die Entwicklung von Forschungs- 
ansätzen noch nicht zu der Einsicht in die Notwendigkeit hochschulpolitischer 
Veränderungen der institutionellen Rahmenbedingungen für das Frauenstu- 
dium geführt. 

Das Problem der Ingangsetzung politischer Prozesse zur Verbesserung der 
Situation von Frauen in dcr Hochschule und im Studium ist jedoch, das zeigt 
die politische Praxis, zunächst das Problem der Erkenntnis und die Akzeptanz 
der Notwendigkeit jener Methode der Forschung, die von Frauen propagiert 
und betrieben wird. 

Dieses derzeit noch vorherrschende Problem politischer Passivität hat im 
Kern zwei Dimensionen, die fast untrennbar miteinander verbunden sind: zum 
einen die Art der Rekonstruktion der Wirklichkeit aus subjektorientierter Per- 
spektive und zum anderen die Besonderheiten des Frauenstudiums im Ver- 
gleich zum Männerstudium. Die wissenschaftliche Kritik, der beide Dimensio- 
nen ausgesetzt sind, steht unter dem teilweise noch ungebrochenen ideologi- 
schen Verdikt der Unvereinbarkeit von Wissenschaftlichkeit und Weiblichkeit. 
Selbst das Vordringen der "Subjektivität" als Methode in der Sozialforschung 
hat nicht dazu beigetragen, daß durch die Erfassung der hochschulischen und 
der Studiensituation von Frauen die Dringlichkeit politischer Konsequenzen 
akzeptiert wird. Die Vielzahl autobiographischer Erfahrungsberichte und mit 
ihnen der Einsatz qualitativer Methoden geben zwar vielfach einen äußerst il- 
lustrierenden Einblick in das Innenleben der Hochschulen, doch bergen sie im 
Unterschied zur Präsentation von Zahlen immer auch die Gefahr der Unwis- 
senschaftlichkeit in sich. Als "lockerndes Element" im Studienbetrieb waren 
Frauen schon immer gern gesehen (so noch ein Gutachten des Wissenschafts- 
rates 1962). Doch solche der Wissenschaft förderlichen Eigenschaften wie 
Urteilsfähigkeit, Sachlichkeit, Objektivität und Leistungsfähigkeit wurden und 
werden den Frauen vielfach abgesprochen. Wenn Frauen (sich selber er)for- 
schen, dann kann dies also nicht unwissenschaftlich sein. 





ten und frauenzentrierten Studie mit größerer Stichprobe möglicherweise auf- 
zugreifen, stärker zu differenzieren und unter Hinzuziehung weiterer Einfluß- 
faktoren vor allem theoretisch zu fundieren. 

Damit sind auch die Grenzen des vorliegenden Berichtes aufgezeigt. Sein 
Schwergewicht liegt auf der Präsentation empirischer Ergebnisse. Nicht inten- 
diert ist und aufgrund der Anlage der zugrundeliegenden Studie und der Da- 
tenbasis auch nicht realisierbar wäre der Versuch, die Ergebnisse geschlossen 
in eine der in der Frauenforschung diskutierten theoretischen Konzeptionen 
(dazu Clemens u.a. 1986) einzuordnen oder eine solche Konzeption selbst zu 
entwickeln. Vielmehr könnten einzelne der vorgestellten Ergebnisse mögli- 
cherweise fruchtbar gemacht werden, wenn sie von anderweitig entwickelten 
Konzeptionen aufgenommen und in deren theoretische Überlegungen einge- 
bunden würden. 

12 Zum Hintergrund der ausgewählten Ergebnisse - die Kasseler Absol- 
ventenstudie 

Die erste Untersuchungsphase der Absolventenstudie, der die vorgelegten Er- 
gebnisse entnommen sind, kann als ein erster vorsichtiger Schritt auf dem 
Weg zu einer Studie verstanden werden, die speziell Studentinnen als 
Untersuchungsgruppe und als zentralen Forschungsgegenstand hat. 

Die Kasseler Absolventenstudie ist eine vom Bundesministerium für Bil- 
dung und Wissenschaft und vom Hessischen Ministerium für Wissenschaft und 
Kunst gcförderte Studie, die von einer Arbeitsgruppe des Wissenschaftlichen 
Zentrums für Berufs- und Hochschulforschung durchgeführt wird und sich mit 
der Analyse von Studienangeboten und -bedingungen eines breiten Spektrums 
von Hochschulen in der Bundesrepublik in drei ausgewählten Studienfächern - 
Maschinenbau, Wirtschaftswissenschaften, Sozialpädagogik/Sozialarbeit/So- 
zialwesen (die Frauen beider Studiengänge werden hier als Sozialpädagogin- 
nen bezeichnet) - befaßt und diese in Zusammenhang mit den Studien- und 
Berufswegen der Absolventenjahrgänge 1983/84 bringt. Die inhaltlichen Ak- 
zente der Studie zielen auf (1) ein differenziertes Bild über die Studien- und 
Berufswege von Absolventen, (2) die Bedeutung der Studienangebote und Stu- 
dienbedingungen für die Qualifikation und den Übergang von der Hochschule 
in den Beruf, (3) die Verknüpfung zweier methodisch unterschiedlich angeleg- 
ter Befragungen: (a) die Institutionsanalyse, die mittels mündlicher Befragung 
von Vertretern der Statusgruppen und Dokumentcnanalysc gctrcnnl von (b) 
der Befragung von Examenskandidaten (Fragebogen) durchgeführt wurde. 

Die Zielsetzung dcr Kasseler Absolventenstudie bietet ein breites Themen- 
Spektrum für die Analyse der Studienbedingungcn: individuelle Studienvoraus- 

setmng, Wahrnehmung der Hochschule, Lebensbedingungen im Studium, 
Studienverlauf und Studienaktivitäten sowie Ergebnisse des Studiums beim 
Abschluß (vgl. Teichler u.a. 1987, S.19). 

Die hier für die Studiensituation von Frauen ausgewählten Ergebnisse be- 

i t 

ziehen sich auf die erste Projektphase (1982 - 1985), die sich im wesentlichen 
mit der Analyse der Studienbedingungen und -angebote, des Lernverhaltens, ! 
der Berufsvorstellungen und der Qualifikation der Examenskandidaten be- 
schäftigte. Ihr Instrument war ein standardisierter Fragebogen, den nach An- 
gaben der Hochschule 2789 Examenskandidaten postalisch zugestellt beka- 

1 
men. Von diesen angeschriebenen haben sich 1270 an der Befragung beteiligt. 1 

U) Anlage der Studie: Die mit dieser bundesweit angelegten quantitativen 1 
Studie verbundenen Chancen zur statistisch fundierten Analyse der Studiensi- 1 
tuation von Frauen können jedoch nicht über die Grenzen hinwegtäuschen, die I 

sich dadurch auftun, daß das Thema dieser Studie sich nicht auf die Lage der ! 
Frauen im Studium konzentriert. Zwei Aspekte sind dabei von Bedeutung, die 
Konsequenzen für die Auswertung der ausgewählten Ergebnisse hatten: der 
erste Aspekt bezieht sich auf die Inhalte, die Fragestellung der Studie, der 

i 
zweite auf Methodik und Auswertung. 

(1) Die Fragestellung ist auf den ersten Blick geschlechtsneutral, weil sie 
Männer und Frauen, Studenten und Studentinnen gemeinsam betrifft. Das Er- 
kenntnisinteresse ist auf die Unterschiede von Hochschulen, Hochschultypen 
und Studiengänge gerichtet, nicht auf die Wahrnehmung, Deutung und Betrof- 
fenheit der Geschlechter durch diese Unterschiede. Die Operationalisierung 
der Fragestellung ist von diesem zentralen Erkenntnisinteresse beeinflußt. Im 
Rahmen der Fragestellung wurden gerade solche Detailfragen nicht gestellt, 
die gezielt Auskunft über die Situation von Studentinnen hätten geben 
können. So wurde z.B. nur eine Frage gestellt, die unmittelbar auf eine 
Problematik des Frauenstudiums zielte (siehe im folgenden Kap. 3). Für die 
Beschreibung einzelner Aspekte des Frauenstudiums auf der Basis dieser so 
erhobenen Daten heißt dies: die Studie gibt nur sehr vermittelt Auskunft über 
frauenspezifische Problemstellungen, solche, die die zuvor skizzenhaft be- 
schriebene Literatur in der Diskussion aufgezeigt hat. Auch die vorgegebenen 
Antworten, z.B. auf die Frage nach Ausstattungsmängeln in den Hochschulen, 
gebieten es streng genommen nicht, nach geschlechtsspezifischen Unterschie- 
den zu fahnden, weil die Formulierung auf hochschulspezifische Unterschiede 
und nicht auf mögliche Auswirkungen auf den Studienverlauf ziclte. 

(2) Die Absolventcnstudie ist eine jener Studien, die das Geschlecht als 
eine Variable neben anderen begreift und nicht als eine Strukturgröße gesell- 
schaftlicher Wirklichkeit, eine GröBe, die durch die gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse mitgcprägt ist bzw. diese mitprägt. Die mit der Strukturgröße ver- 
bundenen theoretischen Implikationen, wie sie den unterschiedlichen Ansät- 
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Zen in der Frauenforschung zugrunde liegen, lassen sich mit den so operatio- 
nalisierten Fragestellungen nur bedingt analysieren. Die im folgenden vorge- 
nommene Interpretation der Daten kann und soll insofern als Versuch einer 
die Situation von Studentinnen erhellenden Analyse verstanden werden. Sie 
bemüht sich, den Daten einerseits und der Situation von Studentinnen ande- 
rerseits gerecht zu werden, beide - zumindest ansatzweise - zu integrieren. 

Eingedenk der methodischen Anlage und inhaltlichen Themenstellung der 
Absolventenstudie bieten ihre Ergebnisse jedoch einen Einstieg in das For- 
schungsfeld "Frauenstudium". Untersuchungsansatz und Anlage der Studie ge- 
ben Anlaß zu begründeten Annahmen und Hypothesen. Insofern versteht sich 
der vorgelegte Werkstattbericht als eine Sammlung von Hinweisen auf Bedin- 
gungen und Merkmale sowie deren Zusammenhänge, die M Frauenstudium 
an bundesdeutschen Hochschulen anzutreffen sind. 

(b) Datenbasis der Siudie: Die Anlage der Studie, die Auswahl der Absol- 
ventenjahrgänge und die Zusammensetzung der gesamten Stichprobe bean- 
spruchen keine Repräsentativität speziell für die Frage der Studiensituation 
von Frauen. Es lassen sich jedoch aus der Anlage der Studie und der Zusam- 
mensetzung der gesamten Stichprobe begründete Hypothesen über die Stu- 
diensituation von Frauen formulieren und Interpretationen wagen. Es ist mög- 
lich, Vergleiche zwischen den Geschlechtern, zwischen Studiengängen und 
Hochschultypen, zwischen einzelnen Hochschulen und ihren jeweiligen institu- 
tionellen Bedingungen zu ziehen. 

(1) Der Anteil von Frauen in der gesamten Stichprobe der Kasseler Studie 
liegt mit 29 Prozent nur knapp unter dem Anteil der Absolventinnen der aus- 
gewählten drei Fachrichtungen (33%). Über die Studiensituation der Maschi- 
nenbauerinnen läßt die Studie keine Aussagen zu, da sich nur zwei Frauen als 
Examenskandidatinnen an der Befragung beteiligt haben. So konzentrieren 
sich die Ergebnisse auf die Studiensituation von Frauen im Sozialwesen und in 
den Wirtschaftswissenschaften. 

(2) Die Zusammensetzung der Stichprobe der Kasseler Studie basiert an 
jeder Hochschule auf einer Vollerhebung aller Examenskandidaten und Ab- 
solventen der Jahrgänge 1983/84. Die Rücklaufquote schwankt zwar stark zwi- 
schen den Fachrichtungen und den Hochschulen, dennoch zeigt sie, daß die 
Ergebnisse auf die Aussagen nahezu eines jeden zweiten Examenskandidaten 
zurückgehen. 
(3) Den Ergebnissen liegen die Studiensituationen von 14 bundesdeutschen 
Hochschulen (7 für Sozialwesen, 7 für die Wirtschaftswissenschaften) zu- 
grunde. Unter den Hochschulen sind 5 Fachhochschulen (3 Sozialpädagogik, 2 
Wirtschaftswissenschaft) und 6 Universitäten (2 Sozialwescn, 4 Wirtschaftswis- 
senschaften) vcrlretcn, die über das gesamte Gebiet der Bundesrepublik ver- 

streut sind. Unter den Fachhochschulen sind konfessionelle genauso vertreten 
wie staatliche. 

Stichprobe der befragten Examenskandidatinnen: 

- Größe und fachspezifische Zusammensetzung: Die vorgelegten und ausge- 
wählten Ergebnisse basieren auf dem Anteil von 356 Frauen, davon 238 So- 
zialpädagoginnen (65%) und 125 Wirtschaftswissenschaftlerinnen (35%). 

- Zusammensetzung nach Hochschultyp und Studiengang: Die befragten 
Examenskandidatinnen verteilen sich auf die Hochschultypen wie folgt: 

Tabelle 1 
Verteilung der befragten Frauen nach Hochschultyp und Fachrichtung 
(absolut und in Prozent) 

Hochschultyp Sozialarbeit/ Wirtschafts- Gesamt 
pädagogik wiss. Absolut Prozent 

Fachhochschulen 54 29 153 43 

Universitäten 13 57 113 31 

Gesamthochschulen 
(1. Studienabschluß) 29 5 70 20 

Gesamthochschulen 
(2. Studienabschluß) 4 9 20 6 

Gesamt 100 100 356 100 

- Der größte Teil der befragten Examenskandidatinnen der Wirtschaftswis- 
senschaften hatte an Universitäten, der größte Teil dcr Sozialpädagoginnen 
an Fachhochschulen studiert. 

- Alter: Bei Studienabschluß war, wie aus Tabelle 2 ersichtlich, der größte 
Teil der Sozialpädagoginnen zwischen 21 und 24 Jahren, der der Wirt- 
schaftswissenschaftlerinncn zwischen 25 und 28 Jahren alt. 



Tabelle 2 
Alter der befragten Frauen nach Fachrichtung 
(in Prozent) 

Alter Sozialarbeit/ Wirtschafts- 
-pädagogik wissenschaften 

21-24 Jahre 47 24 
25-28 Jahre 36 73 
29-32 Jahre 9 2 
33 Jahre und älter 8 1 

Gesamt 100 100 

1 3  Konzeption und Aufbau des Berichts 

Der Auswahl der Ergebnisse und dem Aufbau dieses Berichts liegt die Über- 
legung zugrunde, daß die Erkenntnisse über einzelne Handlungen, Reaklions- 
formen und Bewältigungsstrategien von Frauen im Studium auf der einen und 
einzelner institutioneller Bedingungen, von denen angenommen wird, daß sie 
diese nicht unerheblich mitprägen, auf der anderen Seite erst dann einen Auf- 
schluß über die Situation studierender Frauen in und außerhalb der Hoch- 
schule geben, wenn sie in einen größeren Zusammenhang gestellt werden. Als 
ein solcher Zusammenhang wird der Verlauf eines Studiums verstanden. Zwar 
läßt es die Absolventenstudie für diese erste Untersuchungsphase nicht zu, ei- 
ncn phasenhaften Verlauf zu rekonstruieren, doch lassen sich durchaus einzel- 
ne Stationen im Studienverlauf markieren (vgl. Krüger 1986). D.h. die einzel- 
nen Fragestellungen wurden problemzentriert so ausgewählt, daß somit Statio- 
nen und Situationen in einem Studienverlauf vom Studieneintritt bis zu Be- 
rufsvorstellungen und Zukunftsorientierungen bei Studienabschluß ansatzwei- 
se rekonstruiert werden können. Die Fragestellungen selbst sind in ihrer Bri- 
sanz und Zentralität für das Frauenstudium der Literatur von Frauen über 
Frauen entnommen. Sie sollcn insofern auch solche Bedingungen des Stu- 
diums widerspiegeln, dic von den Frauen an und in der Hochschule als wichtig 
und charakteristisch beschrieben werden. Fast allen empirischen Ergebnissen 
gehen deshalb auch Ausführungen zur zugrundelicgcndcn, auf diese Problem- 
lagen im Fraucnstudium hinweisenden Literatur voraus. Es mußte im vorlie- 
genden Bericht auf solche Aspckte verzichtet werden, für die diese Studie kei- 

r 

f 
i 
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1 nerlei Hinweise oder nur vereinzelte Daten zur Verfügung stellt, z.B. zur psy- 

chischen Belastung wahrend des Studiums. t 

I 
Von einer Zusammenfassung am Ende dieser Studie wird bewußt abgese- 

hen. Entsprechend der Intention, Aufschlüsse über und Hinweise auf einzelne 
Merkmale, Bedingungen und Handlungen und deren Zusammenhänge zu er- 

i r halten, sollen die Ergebnisse und die hier vorgenommenen vorläufigen Inter- 

I pretationen zunächst einmal für sich sprechen und Anlaß zu weiterer For- 
i schung geben. 
I 

1 1.4 Die Auswertungsstrategie 

I 
: In der zuvor beschriebenen Absicht möchte ich noch einige Anmerkungen zur 
' hier gewählten Auswertungsstrategie machen. In bemg auf die frauenzentrier- 
I ten Auswertungsstrategien einzelner Aspekte der Studiensituation weiche ich 

an einigen Stellen von der üblichen Vergleichsstrategie zwischen den Ge- 
schlechtern ab. 

Mit der üblichen Auswertungsstrategie, der Vergleichspraxis zwischen den 
Geschlechtern, so wage ich zu behaupten, wird der weibliche Lebens- und Ar- 
beitszusammenhang mehr verdeckt und verzerrt als er aufgedeckt und erhellt 
wird.' Das sogenannte "typisch Weibliche" an den Frauen wird in dieser übli- 
chen Vergleichspraxis nicht bei den Frauen selbst zu entdecken gesucht, son- 
dern in der Abgrenzung, der Abweichung oder Differenz zu Männern. Treten 
dann Unterschiede auf, so werden diese als "Besonderheiten des Geschlechts" 
interpretiert, werden letztlich aber nur als eine Abweichung von der männli- 
chen Normalität erhoben. Ein solcher Unterschied besagt zunächst wenig oder 
gar nichts über die "Besonderheit des weiblichen Geschlechts", dann vor allem 
nicht, wenn die Ergebnisse zwischen den Geschlechtern, wie häufig geschehen, 
ohne intervenierende Variablen interpretiert werden. Bei dieser Vergleichs- 
praxis werden männliche Verhaltensweisen, Handlungen und Deutungsmuster 
als Maßstab herangezogen, die Frauen über die anscheinenden Besonderhei- 
ten defizitär erscheinen lassen. 

Hinzu kommt, daß mit der üblichen Auswertungsstrategie den Daten ein 
"männliches Lebens- und Arbeitskonzept" übergestülpt wird, das wiederum die 
Frauen als eine relativ homogene Gruppe definiert. Die Unterstellung der Ho- 
mogenität muß jcdoch erst belegt werden. Im Vergleich zu den Männern ge- 

So liegt eine Studie von Jahnke (1971) vor - und es  lassen sich sicherlich noch weitere fin- 
den -, die für best,i,mmte Fragenkompie~e Frauen mit der Begründung unberücksichtigt ließ: 
daß "durch das Ubergewicht der Studentinnen bei den Philologen das im ganzen mehr 
"weibliche" Stereotyp dieser Gruppe noch hätte überbetont werden können." ( S .  114). 



winnt das Geschlecht als Einflußfaktor so eine überhöhte Bedeutung, die den 
möglichen engen Zusammenhang zwischen Geschlecht und sozialen, institutio- 
nellen, gesellschaftlichen oder organisatorischen Bedingungen und Einflußfak- 
toren im untersuchten gesellschaftlichen Teilbereich außer Acht Iäßt. Erst sol- 
che Zusammenhänge können aber geschlechtsspezifische Besonderheiten er- 
hellen. Ein ausschließlicher Vergleich von Frauen untereinander, wie ich ihn 
an einigen Stellen mache, kann hierzu einen Beitrag leisten. Ein solcher 
Vergleich kann zeigen, ob und wenn ja, welche Bedingungen Einfluß nehmen 
und tatsächlich für Frauen bedeutsam sind. 

Mit dieser hier im Einzelfalle verfolgten Auswertungsstrategie soll nicht in 
Abrede gestellt werden, daß nicht auch im Vergleich mit Männern neue Er- 
kenntnisse zu noch relativ unterbelichteten Themen oder gesellschaftlichen 
Teilbereichen für Frauen erbracht werden können. Ziel der Erkenntnis sollte 
es aber darüber hinaus stets sein, die durch diese Vergleiche verdeckten und 
verzerrten Zusammenhänge für Frauen intrageschlechtlich zu überprüfen. 

Die zentralen Untersuchungsvariablen sind das Geschlecht, die beiden Stu- 
diengänge (Sozialwesen, Wirtschaftswissenschaften) und die Hochschultypen 
(Fachhochschulen, Gesamthochschulen, Universitäten). Ihr Einfluli, unterein- 
ander bzw. ihr Einfluß auf jene bestimmte Problemstellungen zum Frauenstu- 
dium indizierende Variablen liegen den vorgestellten ausgewählten Ergebnis- 
sen zum Frauenstudium zugrunde. 

Die aufgezeigten Unterschiede sind signifikant. Repräsentativität wird nicht 
beansprucht, ist aber im Hinblick auf den angestrebten Beschreibungs- und 
Erklärungswert der Ergebnisse auch nicht erforderlich. Nicht zuletzt in dieser 
Absicht könnten die Ergebnisse als Ergebnisse einer Pilotstudic begriffen 
werden. Dies gilt insbesondere für jene Ergebnisse, die auf dem ausschließli- 
chcn Vergleich von Frauen beruhen. 

Wird auf die Darstellung des Vergleichs zwischen den Geschlechtern ohne 
nähere Erläuterung verzichtet oder ist z.B. der Einfluß des Hochschultyps 
nicht ausgewiesen, so ist davon auszugehen, daß die Unterschiede nicht signifi- 
kant sind. 

Soziale Herkunft und Aspekte der Studienmotivation 

Arbeitertöchter vom Lande gehören, wenn sie zudem noch katholischen Glau- 
bens sind, zu den in hohem Maße sozial benachteiligten Gruppen. Die Bil- 
dungsforschung interessiert hierbei schon immer insbesondere der Umstand, 
daß die Bildungschanccn für diese Mädchen von ihrer sozialen und regionalen 
Herkunft abhängen. Schon vor mehr als 10 Jahren verwies Herv6 (1973) auf 
die Bedeutung der Lebensbedingungen von Mädchen für ihre Motivation zur 
Aufnahme eines Studiums. Die Autorin zeigte für die Abiturientinnen auf, was 
die Schichtungsforschung zu ihrem Standardwissen zählt: geschlechtsspezifi- 
sche Sozialisation und soziale Herkunft erschweren in erheblichem Maße den 
Zugang m weiterführenden Bildungsbereichen. Dieser Umstand wird auch 
nicht dadurch relativiert, da13 Frauen durch berufliche Mobilität eher die 
Schichtgrenzen nach oben durchbrechen als Männer (vgl. Hand1 1977). 

Noch immer und in den letzten Jahren verstärkt tritt das Phänomen auf, 
daß dic Quote der studierwilligen Abiturientinncn geringer ist als die ihrer 
männlichen Schulkollegen. Ein kurzer Rückblick auf die Zahl studierender 
Frauen von 1960 bis 1982 zeigt, daß ihr Anteil an der Studcntenschaft an 
bundesdeutschen Hochschulen von 23,9 % auf 38,l % (Grund- und Struktur- 
daten 1983184) als auch ihr Anteil an den Studienanlangern von 27,O % auf 
40,4 % gestiegen ist. Neuere Ergebnisse der in Hannover ansässigen Hoch- 
schulinformationssystem GmbH (HIS 1984) belegen jedoch, daß die Studier- 
willigkcit von Fraucn um 1980 gesunken ist. Von 1976 bis 1983 sank die Stu- 
dierquote der Männcr von 88 % auf 82 %, dic dcr Fraucn von 77 % auf 62 %. 
Ein wichtiger andcrcr Bcfund der Analyscn und Umfragcn von HIS besagt, 
daß die Studierwilligkcit von Mädchen aus Nichtakadcmikcr-Familien mit 
Fachhochschulreife 1976 noch 64 % betrug, 1983 aber nur noch 50 %. Die Be- 
nachteiligung von Frauen mag auch daran deutlich werden, daß 1976 90 % al- 
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i 
ler Hochschulzugangsberechtigten aus Akademiker-Familien studieren woll- 
ten, 1983 aber nur noch 82 %. Offensichtlicher ist der Rückgang der Studier- 
willigkeit bei Kindern aus Nichtakademiker-Familien; er fiel von 81 % (1976) 
auf 69 % (1983). 

Der Einfluß der sozialen Herkunft, der sich hierin auch für die Arbeiter- 
töchter andeutet, ist in seiner Folge für den Hochschulzugang umso bedeut- 
samer, als die Mikrozensen von 1972 und 1982 erkennen lassen, daß sich die 
Bildungschancen von Arbeiterkindern zugunsten der Mädchen verschoben ha- 
ben: So zeigt beispielsweise ein Vergleich der Geschlechter, daß die Zahl der 
Arbeitertöchter mit Realschulabschluß von 18 % (1972) auf knapp 32 % (1982) 
stärker gestiegen ist als die der Arbeitersöhne. Die schulischen Voraussetzun- 
gen für den Hochschulzugang haben sich den Zahlen zufolge somit kontinuier- 
lich verbessert. Das Bildungsniveau der Mädchen ist gestiegen. Allein die 
Schwelle zur Hochschule wird dennoch nicht problemlos übersprungen. Als 
ein Grund hierfür wird von den Befragten in der HIS-Studie die Arbeitsmarkt- 
lage genannt. Die Entscheidung für oder gegen den Hochschulzugang scheint 
demnach außengeleitet. 

Auf die Frage, wie im einzelnen die Entscheidung zu einem Hochschulstu- 
dium und zu diesem Studienfach zustandegekommen ist, können auch die Da- 
ten der Kasseler Absolventenstudie keinen Aufschluß geben. Wir wollen die 
beschriebenen Entwicklungen zum Anlaß nehmen, uns mit der Motivation und 
der Herkunft der Frauen zu befassen, die sich zu einem Studium entschlossen 
hatten und dieses zum Zeitpunkt der Befragung abschließen. Die Befragten 
haben ihr Studium etwa Mitte der siebziger Jahre aufgenommen, haben sich 
also zu einer Zeit für dieses Fach und für die jeweilige Hochschule entschie- 
den, als sich die Arbeitsmarktchancen generell und auch für Akademiker im 
besonderen verschlechterten. Trotz der Einschränkung, daß keine Frauen be- 
fragt wurden, die ein Studium für sich ablehnten, können die Ergebnisse der 
Kasseler Studie unter anderem Aufschluß über innerfamiliäre Schichtungspro- 
zesse und Zusammenhänge im Kontext der Entscheidungen für ein Studium 
geben. 

Bildungs- und Berufsniveau der Eltern: Die obengenannte HIS-Befragung 
von männlichen und weiblichen Studienanfängern 1984 zählte zu ihren Ergeb- 
nissen, daß Bildungs- und soziale Herkunft kaum Einfluß auf dcn Grad der 
Verwirklichung von Studienwünschen hätten. Bock/Braszeit/Schmer1 (1983) 
konnten in ihrer Befragung von Frauen verschiedener Studiengänge in Nord- 
rhein-Westfalen dagegen feststellen, daß ein großer Teil von ihnen Widerstän- 
de der Eltern und anderer nahestehender Personen bei der Studicnfachent- 
Scheidung erfahren hatte. Im Unterschied zum Vater wurdc dabei dem Ein- 
fluß der Mutler keine besondere Bedeulung beigemessen. Die Autorinnen 
schlossen aus ihren Ergebnissen, daß nur bei einem Viertel die Bedingungen 

im Elternhaus und in der Schule sehr günstig für das Studium waren und daß 
diese Frauen "zum Teil sehr bewußt und eigenständig einen Weg zum Studium 
gemacht" hatten. 

Die Ergebnisse der Kasseler Studie zur sozialen Herkunft lassen deutlich 

1 erkennen, daß die Mütter ein geringeres Bildungs- und Berufsniveau hatten 
als die Väter. 62 % der Mütter (56 % der Väter) verfügten über einen Haupt- 
schulabschluß, 25 % über die mittlere Reife (21 % der Väter) und nur 9 % i über die Hochschulreife (20 % der Väter), während der Anteil der Elternteile 

1 mit Berufsausbildung nahezu gleich groß war. Uber einen Abschluß einer 
i 

Fachschule, Fachoberschule oder einen Universitätsabschluß verfügten die 
Väter deutlich häufiger als die Mütter. Schon in diesen Ergebnissen wird 

, sichtbar, daß fast alle Töchter einen deutlich höheren Abschluß anstrebten als 

/ ihre Mütter. Mehr als die Hälfte der Frauen zielte also darauf ab, das Bil- 

l dungsniveau ihrer Väter zu überschreiten. Damit wird deutlich, daß das Hoch- 
i schulstudium für Frauen ein Weg ist, die Grenzen der eigenen Schicht zu 
1 durchbrechen. 
I Der fehlende EinfIuP der Mutter: Die Befunde der Kasseler Studie bestätigen 
/ die Ergebnisse von Bock/Braszeit/SchmerI (1983). In der familiären Kommu- 
I 

nikation stellt sich die Mutter nicht als maßgebende Autorität dar. Der Bil- 
dungsmgang der Töchter wird von ihnen nicht mitbestimmt. Der fehlende 
Einfluß ist unabhängig davon, ob die Mütter eine Berufsausbildung absolviert 
haben oder nicht. Mütter haben weder irn Vorfeld des Studiums auf die Art 
der Hochschulzugangsberechtigung (Abitur, Fachoberschule etc.) und auf den 
Zeitpunkt der Studienfachentscheidung (Schulzeit, nach dem Abitur etc.) noch 
auf die Wahl des Studienfaches oder die Entscheidung für einen Hochschultyp 
erkennbar eingewirkt. Ihre Steuerung der Erziehung endet somit in der Schul- 
bildung, in deren Verlauf sie mit unterschiedlichen Effekten bei Töchtern und 
Söhnen von den Vätern (s.u.) übernommen werden. Die ersten Entscheidun- 
gen für die berufliche Zukunft entziehen sich jedoch nicht nur bei den Töch- 
tern, sondern auch bei den Söhnen dem Einfluß der Mutter. 

1 Ein Befund bleibt festzuhalten und einer späteren Analyse zu untcrziehen: 
es bcsteht ein Zusammenhang zwischen dem Berufsbildungsniveau der Mütter / und dem Studienfachwechsel bei hauen.  Dies mag als Hinweis darauf gewer- 

I tet werden, daß Müttern trotz des Entzugs der Steuerung des beruflichen 
Werdegangs die Funktion der Hilfestellung zur Problemlösung bewahrt blieb. 

Der Einj7uß des Vaters: Es besteht ein enger Zusammenhang zwischen Be- 
rufsausbildung des Vaters und der Art der Hochschulzugangsberechtigung so- 
wie, wenn auch äußerst schwach, der Wahl des Studienfaches. Andcrs bei den 
Söhnen: hier bezog sich ihr Einfluß auf die Art der Hochschulzugangsberechti- 
gung, war aber schwächer als bei den Töchtern. Keinen Einfluß hatten sie auf ' die Studienfachentscheidung der Söhne, stärkeren aber bei der Wahl des Hoch- 
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s c h u l t ~ ~ s  (Fachhochschule, Gesamthochschule, Universtät). Dieser Befund i le einen stärkeren Einfluß auf die ~tudienfachentscheidung als die allgemeine 
könnte sich zum Teil über die beiden männerdominiefien ~ ä ~ h ~ ~  ~ ~ ~ ~ h b ~ ~ -  ~ ~ ~ h ~ ~ h ~ l ~ ~ i f ~ .  Dies ist allerdings für dieses Studienfach charakteristisch, da 
bau und Wirtschaftswissenschaften erklären, in denen, einem gängigen ver- . die  bild^^^ im Bereich ~~~ i~ larbe i t /~oz ia lpädag~g ik  in der Regel an 
ständnis folgend, das Prestige eines ~ochschultyps von Bedeutung für den B ~ -  Fachhochschulen stattfindet. 
rufseinstieg und den Berufserfolg ist. Dies könnte besonders wichtig für die ~i~ regionale Herhnfr: Nicht nur das soziale Milieu, So hatte sich in den 
Ofientierung der Väter im Hinblick auf die berufliche Karriere (der söhne) Jahren gezeigt (vgl. Herve 1973, S. 58), benachteiligte Mädchen im 
gewesen sein. Es besteht ein relativ enger Zusammenhang mischen dem Bildungswesen, sondern auch die regionale Herkunft. Bildungsboom und Neu- 
rufsniveau der Väter und dem von den Töchtern besuchten ~ ~ ~ h ~ ~ h ~ l t ~ ~ .  gründungen von Hochschulen in den letzten 20 Jahren werfen nun die Frage 
Frauen mit fachgebundener Hochschulreife, einem Abitur am Kolleg, einem auf, ob beides den Frauen bisher verborgene Bildungschancen eröffnet habe. 
FachOberschulabschluß und auch den Voraussetzungen für die Fachhochschu- ~i~~ Frage wäre, ob das gewisse Mißtrauen gegenüber dem bürgerlichen 
len hatten mehrheitlich einen Vater ohne Berufsausbildung. Hier mag sich eine dungsideal, wie es ländliche Regionen teilweise noch heute kennzeichnet, für 
stärkere Pra~isorientierun~ durchgesetzt haben. I F~~~~~ durch die Nähe der Hochschulen abgebaut werden konnte. Die Frage 

Der Hochschulzugang: Betrachtet man den Zusammenhang mischen der läßt sich auch anders formulieren: Ist es Frauen aus Regionen 
vorhandenen Ho~hschulzugangsberechtigung und dem gewählten ~ ~ ~ h ~ ~ h ~ l -  schulen in der näheren Umgebung gelungen, sich den Weg zum Studium zu 
t y ~ ,  so auf, daß die allgemeine Hochschulreife Frauen häufiger an Univer- bahnen? 
sitäten geführt hafte als an Gesamthochschulen. Die fachgebundene ~ ~ ~ h -  wie wichtig die Nähe des Hochschulortes nim Heimatort ist, zeigt das Er- 

dagegen führte stark an die Fachhochschulen und weniger an die gebnis, daß 61 % der ~irtschaftswissenschaftlerinnen und 51 % der Sozia1- 
Universitäten- Ein Abitur am Kolleg ließ die Entscheidung der Frauen ver- pädagoginnen diesen Aspekt bei der Wahl des Hochschulortes herangezogen 
stärkt für Universitäten und weniger für Fachhochschulen fallen. ~ ~ ~ h ~ b ~ ~ -  haben. Damit unterscheiden sie sich jedoch nicht von ihren männlichen Stu- 

oder ihnen adäquate Einrichtungen hatten Einfluß auf die l+,tSchei- [ dienkollegen. Im Vergleich der Geschlechter zeigt sich nun ein Zusammen- 
dung der Frauen für eine Gesamthochschule. Natürlich müssen bei diesen bang zwischen der Entfernung, nimmt man die für Fahrten zwischen Heimat- 
Tendenzen immer auch die vorgegebenen Bestimmungen und Regelungen der und Hochschulort notwendige Wegdauer als Maßstab, und dem Hochschu1W. 
Hochschultypen bezüglich der (Zugangs-)Voraussetzungen berücksichtigt wer- ~i~~~~ Zusammenhang ist bei Frauen stärker ausgeprägt als k~~ ihren 
den. Im mischen den Geschlechtern werden jedoch anSalmeise Studienkollegen. Die Wahl einer Gesamthochschule geht häufiger auf die 
teressen und Vorlieben deutlich, die zum Teil unabhängig von diesen ~ ~ ~ t i ~ -  ldentität bzw. relative Nähe zwischen Heimat- und Studienart zurück- Mit ih- 
mungen und Regelungen sind. Unterschiede zeigen sich z.B. darin, daß die all- rer Gründung in den lekten 15 Jahren scheinen sich also größere Bil- 
gemeine Hochschulreife bei Männern äußerst selten zur Entscheidung für die dungschancen für Frauen in abgelegenen Regionen ergeben haben. Für den 

führte, die fachgebundene Hochschulreife die Betroffenen ~~~~~h einer Fachhochschule wird eine längere Fahrzeit, von 30 Minuten bis 
eher an Universitäten denn an Gesamthochschulen leitete. bestehen bei zu 1 stunde, in Kauf genommen. Die Wahl einer Universität steht in keiner so 
den befragten Männern keine Zusammenhänge -xhen einem ~ b i t ~ ~  am eindeutigen Beziehung zur Entfernung zwischen Heimat- und Studienort. 

und einem bestimmten Hochschultyp. Dagegen fUhrte ein ~ b ~ ~ h l ~ ß  an ~~~h auf die Entscheidung für ein bestimmtes Studienfach nimmt die Ent- 
einer Männer häufig an die Fachhochschulen. Bei Frauen war fernung nur vermittelt Einfluß. Eine längere Fahrzeit (bis 1 Stunde) tritt für 
dies kaum der Fall. das Sozialwcsen deutlich häufiger auf als für die. Wirtschaftswissenschaften- 

Im Unterschied zu ihren männlichen Studienkollegen zeichnet sich in den gilt für Frauen genauso wie für Männer. ~eschlechtsspezifisch oder bes- 
beiden untersuchten Studienfächern ab, daß die allgemeine ~ ~ ~ h ~ ~ h ~ l ~ ~ i f ~  bei ser milicuspczifisch beeinflußt scheint hingegen der Zusammenhang zwischen 
den Frauen in den Wirtschaftswissenschaften stärker zu diesem studienfaCh der eröße des Heimatortes und dem Studienfach bei den Frauen. Für die be- 
geführt halte als ein Abitur am Kolleg oder ein der fragten Absolventen gibt es keinen solchen signifikanten Zusammenhang. 
zusammen mit weiteren Voraussetzungen den Zugang zu (;csam[hochschulen Kommt eine Frau aus einem Ort mit einer Einwohnerzahl bis zu 20.000, also 

Im Sozialwesen scheint die P r a ~ i ~ ~ r i ~ ~ ~ i ~ ~ ~ ~ ~  bcstimmlcr ~ i l -  einer Kleinstadt, bevorzugt sie, wie Tabelle 3 aufzeigt, das Sozialwescn. Frau- 
dungsvoraussetzung~n einen maßgeblichen Einfluß auf die Studienfachent- en aus solchen Orten entscheiden sich dagegen äußerst selten für die Wirt- 
scheidung gehabt zu haben. Hier hatte die Ausbildung an einer Fachoberschu- schaftswissenschaften. Mit diesem "frauentypischen" Studienfach scheint also 



wie schon zur Jahrhundertwende mit dem Leherinnenberuf ein sozialer Auf- 
stieg für ein bislang bildungsfernes Milieu verbunden. Als entscheidend hierfür 
mag angenommen werden, daß die Aufgaben dieses Berufs nicht weit von den 
Aufgaben des gesellschaftlich zugewiesenen Verantwortungsbereichs für Frau- 
en abweichen. 

Tabelle 3 ---- - 
Der Zusammenhang zwischen Einwohnerzahl des Heimatortes und Fachrich- 
tung bei Frauen (in Prozent) 

bis 5.000 5.001 bis 20.001 bis nicht einstuf- Gesamt 
20.000 50.000 bar, da oft 

Studienfach umgezogen 

Sozialarbeit/ 
-pädagogLk 62 74 60 88 65 
Wirtschafts- 
wissenschaften 38 26 40 12 35 

Gesamt 100 100 100 100 100 

Die Bedeutung der regionalen Herkunft zeigt sich auch im Zusammenhang 
zwischen der Größe des Heimatortes und dem gewählten Hochschuhyp. 

Die Herkunft aus einem Ort bis zu 5.000 Einwohnern veranlaßt, wie man 
aus Tabelle 4 schließen kann, Frauen sehr häufig zur Wahl einer Fachhoch- 
schule, nicht hingegen einer Gesamthochschule. Der Traditionalismus der 
Fachhochschulen mag hier dem Zugang zu einer Neugrundung, einer Hoch- 
schule, deren Image noch nicht feststeht und unbekannt ist, entgegenstehen. 
Erst bei einer Einwohnerzahl von 5.000 bis 20.000 wird die Gesamthochschule 
stärker angenommen. Je größer nun der Herkunftsort, desto eher tendieren 
die befragten Frauen zu einer Universität. 
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Tabelle 4 
1 

Zusammenhang zwischen Einwohnerzahl des Heimatortes und Hochschultyp 
bei Frauen (in Prozent) 

'il 
9i 

Einwohnerzahl 

bis 5.000 5.001 bis 20.001 bis nicht einstuf- Gesamt 
20.000 50.000 bar, da oft 

umgezogen 

Fachhochschulen 49 40 14 35 38 

Universitäten 30 20 48 6 3 1 

Gesamthochschulen 21 40 38 59 31  

Gesamt 100 100 100 100 100 

I 
11  

Studienmotive: Die Studienmotive, die an dieser Stelle herangezogen werden 
sollen, betreffen die Wahl der Hochschule. Wir beschränken uns auf die Ana- 
lyse der Motive für die Wahl einer bestimmten Hochschule, weil anzunehmen 
ist, daß die Gründe der Wahl eines bestimmten Studienfaches schon in hohem 
Maße Ausdruck der Selbstselektion und anderer Einflüsse sein kann. Die zu- 
vor dargestellten Ergebnisse lassen dies schon erwarten. In die Hochschulwahl 
können dagegen andere Faktoren eingegangen sein. 

Drei große Unterschiede fallen bei den bevorzugten Aspekten im Vergleich 
der Frauen in den verschiedenen Studienfächern auf (siehe Tabelle 5). Die 
Ökonominnen richteten ihren Blick auf solche Aspekte der Hochschule, die 
die besonderen Bedingungen für das Studium des gewählten Studienfachs 
kennzeichnen: das Spezialangebot und das Renommee der Hochschullehrer. 
Bei den SoUalpädagoginnen fallen noch andere Interessen ins Gewicht. Neben 
der inhaltlichen Akzentsetzung ist ihnen der Praxisbezug von besonderer Be- 

\ deutung. Hiermit wird die obige Vermutung zum Einfluß der Berufsausbil- 
i dung des Vaters bestätigt. 



Tabelle 5 
Aspekte der Hochschulwahl von Frauen nach Fachrichtung 
(in Prozent; Mehrfachnennungen) 

Aspekte Sozialarbeit/ Wirtschafts- Gesamt 
-pädagogik Wissenschaften 

Nähe des Hochschulortes 
zum Heimatort 50 61 54 
Größe der Hochschule 22 24 23 
Renommierte Hochschullehrer 6 13 9 
Spezialisierungsangebot 17 38 24 

Kontakte zu Freunden/Bekannten 42 40 41 
Praxisbezug der Ausbildung 36 25 32 
Dauer der Ausbildung 6 8 7 
Inhaltliche Akzentsetzung 
im Studienangebot 3 1 20 28 

Attraktive Stadt bzw. Region 20 15 18 
Studentisches Milieu 11 4 9 

Schon vor Studienbeginn zeichnet sich also ab, daß die Frauen auch bei der 
Hochschulwahl Kriterien besitzen, die sehr fachnah sind. Das läßt sich an eini- 
gen Aspekten der Kultur dieser Studienfächer zeigcn. Die Studicngänge des 
Sozialwesens zeichnen sich unter anderem durch sozialc Nähc und kommuni- 
kative Offenheit aus. Die Betonung des studentischen Milieus bei der Hoch- 
schulwahl mag schon darauf zielen. In den Wirtschaftswissenschaften hat die 
berufliche Verwertbarkeit eine große Bedeutung. Das Renommee der Hoch- 
schullehrer könnte dabei der Verbesserung der Arbeitsmarktchancen dienen. 
Viele angehende Studentinnen der Wirtschaftswissenschaften schienen dies so 
wahrzunehmen. Solche Arbeitsmarktgesichtspunkte warcn hingcgcn dcn So- 
zialpädagoginnen relativ fremd. 

Auf die Frage, wie lange schon der der~eitige Berufswunsch besteht, zeigen 
die Antworten (siehe Tabelle 6), daß das Verhältnis der Ökonominnen zu ih- 
rem Studienfach ein anderes ist als das der Sozialpädagoginnen. Erstere haben 
sich mehrheitlich erst im Laufe ihres Studiums mit ihrer Studienfachentschei- 
dung arrangicrcn und mit dem bci Studicnende gehegten Berufswunsch idcn- 
tifizieren kiinnen. Dic Sozialpädagoginnen hatten mehrheitlich wcscntlich frü- 
her in ihrcm studentischen Wcrdegang dicscn Berufswunsch cntwickcl~. 
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Tabelle 6 
Zeitpunkt der Entscheidung der Frauen für diesen Beruf nach Fachrichtung 
(in Prozent) 

Sozialarbeit/ Wirtschafts- Gesamt 
pädagogik Wissenschaften 

Schon längere Zeit vor dem 
Schulabschluß 22 7 17 
Seit kun vor dem Schulabschluß 11 6 9 
Seit der Zeit zwischen Schul- 
abschluß und Studienbeginn 19 6 15 
Seit Studienbeginn 11 15 12 

Seit dem Wechsel des Studienfachs 3 2 3 

Seit etwa der Mitte des 
(jetzigen) Studiums 27 46 33 

I Seit höchstens einem Jahr 7 18 11 

t Gesamt 100 100 100 

I 
I Auch auf die Frage, wann es für sie feststand, dieses Studienfach zu studieren, 

werden die unterschiedliche Motivation und Herangehensweise an das je- 
weilige Studienfach erkennbar. So antwortetcn 45 % der Sozialpädagoginnen 
(30 % der Ökonominnen), sie hätten diese Entscheidung "schon während der 
Schulzeit" getroffen, währcnd 70 % der Ökonominnen sich "erst nach dem Er- 
werb der Studienbercchtigung" (53 % der Sozialpädagoginnen) entschieden 
habcn. 

Das Studium der Wirtschaftswissenschaften, so könnte als erstes aus der 
Befragung geschlossen werden, ist kcincs, das im Vergleich zum Sozialwesen 
von Frauen primär wegen seiner Inhalte, wenn diese auch nicht als vollkom- 
men unwichtig zu vcrstchcn sind, und scinen "klarcn" Orientierungsmöglich- 
keiten für die berufliche Zukunft gewählt wurde. Dies wird noch durch zwei 
andere Ergebnisse belegt: 43 % der Frauen dieses Studienfaches hätten lieber 
ein anderes Studienfach studiert (an zwei von drci in die Untersuchung einbe- 
zogenen Universitäten sind es sogar über 60 %). Von den Sozialpädagoginnen 
sagen dies rückblickend nur 28 %. 

Als zweitcs könntc geschlossen wcrdcn, daß die hochschulische und fach- 
spezifische Sozialisation in den Wirtschaftswissenschaftcn bci Frauen sehr spät 
während des Studiums grcift und daß hierfür die Fcrnc der Inhalte dieses Stu- 
dienfaches und der spatercn Aufgaben und Bcrufsfcldcr im Vergleich zum 



weiblichen Lebenszusammenhang und den daraus resultierenden konkret vor- 
stellbaren Aufgaben im Vergleich zum Sozialwesen verantwortlich sind. 

Die späten Effekte dieser fachspezifischen Sozialisation mögen sich wei- 
terhin daraus erklären, daß die Ökonominnen vor dem Studium keine mit den 
Sozialpädagoginnen vergleichbaren konkreten Vorstellungen und Erwartun- 
gen entwickelt haben, die sie an den Lehrstoff herantragen und die dann schon 
früh im Studium erfüllt und damit verstärkt werden konnten. Die fachspe- 
zifische Sozialisation stößt somit zu Anfang auf eine relative Leere. Im Sozial- 
Wesen dagegen scheinen Entscheidungen und Wünsche zum Studienfach und 
Beruf im Studium weitgehend erfüllt. Das Studium übt hier möglicherweise 
einen Verstärkereffekt aus. In den Wirtschaftswissenschaften hingegen ist es 
ein verspäteter Initialeffekt. 

Der Vergleich zeigt darüber hinaus, daß die Studentinnen keine homogene 
Gruppe darstellen. Schon vor als auch bei Beginn des Studiums haben sich die 
Frauen in ihren milieuspezifischen Bedingungen und Voraussetzungen unter- 
schieden. Nach Beendigung des Studiums zeigt sich, daß fachspezifische Er- 
fahrungen zu einer Ausdifferenzierung führen. Als Absolventinnen sind die 
Frauen ein "neues Produkt" vorhochschulischer und hochschulischer Sozialisa- 
tion. 

Erschwernisse für Frauen im Studium 

Die Versuche zur Ausgrenzung von Frauen aus Wissenschaft, Lehre und Stu- 
dium seit dem Mittelalter, in dem zahlreiche Frauenklöster Stätten der Bil- 
dung und Wissenschaft, "gewissermaßen ein politisches Asyl vor der patriar- 
chalischen Unterdrückung" (Möllhoft 1988) waren, hat zwar formalrechtlich 
mit der Öffnung der Hochschulen für Frauen Anfang dieses Jahrhunderts und 
dem Gleichberechtigungsgebot von Frauen und Männern im Grundgesetz 
1949 ihr Ende gcfundcn. Doch weist dcr hochschulische Alltag heute eine 
subtilere Praxis der Verdrängung von Frauen auf (vgl. BenardISchlaffer 1983, 
Krüger 1986, Mohr 1987). Ein großer Teil der Frauen in Studium und Wissen- 
schaft teilt die Auffassung, daß Frauen es "schwerer" haben. Diese Situation ist 
auf Strategien, Entscheidungen, Verhaltensweisen von Hochschulangehörigen 
und viele andere Formen bereits von betroffenen Frauen als Erschwernis zu- 
rückgeführt worden, die die alltägliche weiblichc Erfahrung in der Hochschule 
bestimmt. 

Erschwernisse im Studium gehören zu den Forschungsdesideraten, die erst 
mit Hilfe einer Analysc der Betroffenheit von Frauen für Diskriminierungen 
und Deprivationen aufgegriffen wurden. Es stellt sich die noch ungelöste Auf- 
gabe, aus der Vielfalt des komplexen empirischen Materials Indikatoren her- 
auszukristallisieren. Eine solche methodisch anspruchsvolle Aufgabe hat die 
für die Themen der Frauenforschung bezeichnende Reflexivität von Subjekt 
und Objekt der Forschung, den Frauen und ihren Erfahrungen, zu berücksich- 
tigen. Gerade diese Reflexivität erfordcrt es methodisch, von der weiblichen 
Erfahrung, vom Erlcbcn und Miterleben der Frauen in der Hochschule auszu- 
gehen. Das Erschwernis muß als Erlebtes "begriffen", d.h. auf den Begriff ge- 
bracht werden, um einer Bestimmung von Indikatoren zugrunde gelegt zu wer- 
den. Die Unmittelbarkeit des Erlebten oder Mit-erlebten, weniger - wie sich 



im folgenden für Männer zeigen läßt - die Mitwirkung an Erschwernissen er- 
öffnet den sprachlichen Zugang zu dieser fast alltäglichen weiblichen Erfah- 
rung in der Hochschule. Der intersubjektive Nachvollzug dieser die Frauen 
und ihre Studiensituation belastenden Erfahrung, der Männern schwerer fällt 
als Fraucn, soll im folgenden eine Definition eines Erschwernisses ersetzen. 

Erschwenlisse itn Studiu~n und ihre Aitlässe: Im Fragcbogcn war mit der 
teilstandardisierten Frage: "Gab es in Ihrem Studium Situationen, in denen Sie 
den Eindruck hatten, daß Frauen es schwerer haben als Männer?" zunächst 
das Ziel verknüpft, mögliche Arten von Erschwernissen und ihre Anlässe kon- 
krct und vielfältig zu erfassen. Als Antwortvorgaben waren Beispiele gewählt, 
die sich in der Literatur und auch im eigenst durchgeführten Pretest herausge- 
stellt hatten. Zu den Antwortvorgaben gehörten: 
- thematische/fachliche Interessen von Frauen wurden im Studienangebot zu 

wenig berücksichtigt, 
- in Veranstaltungen wurden ihre Beiträge ignoriert, 
- Lehrende reagierten abweisend auf Frauen, 
- in Prüfungen wurden Frauen schlechter benotet, 
- Studienkollegen reagierten ablehnend. 

Die Frage war mit der Kategorie "Sonstiges" zudem offen angelegt, um wei- 
tere, andere Anlässe von Erschwernissen von den Befragten zu erhalten. 

Es ging mit dieser so schlichten, aber tiefgründigen Frage also nicht darum, 
nach den geschlechtsspezifischen und sozialisationsbedingten Hintergründen 
einzelner Erschwernisse zu fragen, Es ging in erster Linie darum, solche Si- 
tuationen, Verhaltensweisen und Ereignisse des Studienalltags zu crhcllen, mit 
denen aus der Sicht beteiligter Personen Erschwernisse im Studium von 
Frauen verbunden sein können. 
Auf diese Frage hin nach der Einschätzung, ob es Frauen im Studium schwe- 
rer hatten, gab ein Drittel aller Befragtcn an, daß sie Erschwernisse erlebt ha- 
ben. Deutlich unterscheidet sich diese Wahrnehmung zwischen den Ge- 
schlcchtern: zwei Fünftel dcr Frauen, aber nur ein Viertel der Männer haben, 
wie Tabelle 7 zeigt, bestimmte Situationen als Erschwernis für Frauen gc- 
deutet. Frauen nahmen also deullich häuiigcr Erschwernisse war. Dazu gehört 
für sie erstens, daß ihre fachlichen Interessen im Studium nicht berücksichtigt 
wurden, zweitens, daß ihre Beiträge in Veranstaltungen ignoriert oder nicht 
ernst genommen wurden, und drittens, daß Lehrende abweisend auf sie rea- 
gierten. 
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Tabelle 7 
Die Wahrnehmung situativer Erschwernisse nach Geschlecht - Examenskan- 
didaten der Sozialarbeit/-pädagogik und Wirtschaftswissenschaften 
(in Prozent; Mehrfachnennungen) 

Art der Erschwernisse Gesamt Frauen Männer 

Vernachlässigung von thematisch/ 
fachlichen Interessen von Frauen 14 22 15 

In Veranstaltungen wurden ihre 
Beiträge ignoriert 10 21 18 

Lehrende reagierten abweisend 
auf Frauen 9 13 8 

In Prüfungen wurden Frauen 
schlechter benotet 2 3 2 
Studienkollegen reagierten ab- 
lehnend 2 3 1 

Sonstiges 5 6 4 

Keine Erschwernisse 69 60 74 

Unterschiede nach Studienfach: Die Wahrschcinlichkeit des Auftretens von Er- 
schwerissen schwankt je nach Studienfach. Die Ökonominnen hatten im Stu- 
dium häufiger Erschwernisse als ihre Studienkolleginnen im Sozialwescn. Die 
Vernachlässigung ihrer fachlichen Interessen im Studienangebot stand dabei 
an der Spitze, gcfolgt von ähnlichen Erfahrungen in Veranstaltungen und ab- 
lehnenden Verhaltensweisen von Lehrenden. Bei den Sozialpädagoginnen tritt 
die Vernachlässigung ihrer fachlichen Interesscn im Studienangebot noch 
stärker hervor. Als zweitwichtigstes Erschwernis geben diese Frauen an, daß 
ihre Beiträge in Veranstaltungen nicht ernst genommen wurden. Das erste Er- 
gebnis läßt sich möglicherweise so deuten, daß in den Wirtschaftswissen- 
schaften noch heute weithin die Auffassung vertreten wird, daß CS sich nicht 
um cin Fach- und Bcrufsfeld von Fraucn handele. Dicses Dcutungsinuster be- 
kommen die Studentinnen sehr früh milgctcilt. Dagegen ist Sozialwcscn ein 
"fraucniypisches" Studienfach, an das von den Studcntinnen, ausgchcnd von ih- 
rer Lebensgeschichte und ihren gesellschaftlichen Erfahrungen als Frauen, 
einc Vielzahl spezieller Interesscn herangetragen werden, denen in dieser 
Brciic nicht Rechnung gctragcn werden kann. Sowohl bei dcn Sozialpädago- 
ginnen als auch bei dcn Ökonominncn trctcn somit vornchmlich Erschwernis- 
se in Lehrveranstaltungen auf. 
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Tabelle 8 
Die Wahrnehmung situativer Erschwernisse - nach Fachrichtung und 
Geschlecht (in Prozent; Mehrfachnennungen) 

Art der Erschwernisse Sozialarbeit/ Wirtschafts- 
-pädagogik wissenschaften 

Frauen Männer Frauen Männer 

Vernachlässigung von thematisch/ 
fachlichen Interessen von Frauen 27 21 16 9 

In Veranstaltungen wurden ihre Beiträge 
ignoriert 17 9 15 7 

Lehrende reagierten abweisend 
auf Frauen 4 4 15 7 

In Prüfungen wurden Frauen 
schlechter benotet 3 1 2 1 

Studienkoliegen reagierten ablehnend 1 4 1 
Sonstiges 8 6 4 2 
Kcine Erschwernisse 60 69 56 78 

an katholischen Hochschulen ist entscheidend, "Frauen haben es besser, es 
werden die Augen zugedrückt". Einige Befragte gaben an, sie hätten keinerlei 
diesbezügliche Erfahrungen, weil z. B. der "Frauenanteil im Studium unter 10 
Prozent gelegen hätte, weil es "im Semester keine Frauen gab" oder weil sie 
nicht "mit Frauen studieren". Wenn keine Kontakte zu Frauen bestehen, wenn 
keine Erfahrungen mit Frauen im Studium gemacht werden konnten, wie z. B. 
im Maschinenbau, dann kann eine solche Frage also nur schwer beantwortet 
werden. Diese Befragten haben wahrscheinlich auch mit "nein" oder gar nicht 
geantwortet. 

Unterschiede nach Hochschultyp: Art und Ausmaß bestimmter Erschwernis- 
se sind, so deutet sich hier schon an, von Studienfach zu Studienfach in ihrer 
Gewichtung verschieden. Doch das Studienfach allein bietet keine hinrei- 
chende Erklärung, wie weitere Befunde zeigen. Bedeutsam ist auch, ob das 
Studienfach an einer Fachhochschule, einer Universität oder einer Gesamt- 
hochschule studiert wurde. 

Tabelle 9 
Übersicht über das Ausmaß, in dem Erschwernisse für Frauen erkannt 
wurden - nach Fachrichtung, Hochschultyp und Geschlecht (in Prozent) 

In den Antworten der männlichen Studienkollegen ist auffällig, daß sie zwar 
ebenfalls die genannten Anlässe in gleicher Rangfolge erkennen, doch ist die 
Häufigkeit, in der sie diese benennen, deutlich geringer. Die Ergebnisse zeigen 
aber auch, daß die Sozialpädagogen Situationen und Verhaltensweisen häufi- 
ger als erschwerend wahrnehmen als ihre Studienkollegen in den Wirtschafts- 
wissenschaften. Das könnte heißen, daß Erschwernisse immer auch dann von 
Männern wahrgenommen werden, wenn sie in der sozialen Wirklichkeit des 
Studienganges auch für Frauen ungewöhnlich sind. Die Studiengänge des So- 
zialwesens sind frauendominiert. Insofern müssen Erschwernisse für Frauen 
relativ ungewöhnlich sein und im Unterschied zum Fach Ökonomie dement- 
sprechend deutlicher auffallen. Dagegen sind Frauen in der Ökonomie in der 
Minderheit; die Umgangsformen im Studium sind hier männlich geprägt, und 
die Studieninhalte bereiten auf eine männlich orientierte Berufswelt vor. 
Schon deshalb mögen fachliche Interessen von Frauen keinen besonderen 
Stellenwert in den Augen der Studienkollegen haben. Werden solche dann ver- 
nachlässigt, fällt dies auch kaum auf. Ob und welche Situationen als "schwerer 
für Frauen" gedeutet werden, ist demnach durch die "Normalität" des Studien- 
betriebs bedingt. 

Ein Teil der Antworten auf den offenen Teil der Frage bestätigt diese Hy- 
pothese. So heißt es hier: "Frauen sind in der Oberzahl", "die Rolle der Frau 

Sozialarbeit/-pädagogik Wirtschaftswissenschaften 
Fachhoch- Gesamt- Universität Fachhoch- Gesamt- Universität Gesamt 

schulen hoch- schulen hoch- 
schulen schulen 

Frauen 72 56 32 69 39 54 58 

Männer 66 83 47 68 83 79 71 

Betrachtet man ausschließlich den Hochschultyp und vergleicht zunächst, ob 
sich Männer und Frauen hinsichtlich der Einschätzung von erschwerenden 
Situationen unterscheiden, so fällt zweierlei auf: Männer an Gesamthochschu- 
len deuten seltener als die Gesamtheit ihrer Studienkollegen (18 % im Ver- 
gleich zu 27 % ) Situationen als erschwerend für Frauen. Frauen an Fachhoch- 
schulen haben im Vergleich zur Grundgesamtheit seltener (29 % bzw. 42 %) 
Erschwernisse erlebt. Dagegen mußten Frauen an Universitäten häufiger 
(54 %) als ihre Geschlechtsgenossinnen an anderen Hochschultypen solche 
Erfahrungen machen (siehe Tabelle 9). 

Diese Verteilung erklärt sich teilweise aus der Verbindung von Studienfach 
und Hochschultyp. Weder Studienfach noch Hochschultyp geben für sich ge- 
nommen hinreichend Auskunft über die Zusammenhänge und Hintergründe 
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ist. Zu vermuten ist vielmehr, daß die Ursachen dieser Erschwernisse in der 
für das Studienfach mit seiner starken Subjektorientierung untypischen profes- 
sionellen (fachwissenschaftlichen) Orientierung der Hochschullehrer liegen. 

Die Art, wie die Studierenden im Studium durch die Hochschule erfaßt und 
integriert werden sollen, kann für Art und Ausmaß von Erschwernissen von 
Bedeutung sein. Vier solcher Akzentsetzungen seitens der Hochschule lassen 
sich unterscheiden: die erste zielt auf die Interessen der Studenten, die zweite 
geht auf den Studiengang zurück, d.h. darauf, daß Spezialisierung und inhaltli- 
ches Angebot die Studierenden binden, die dritte Akzentsetzung operiert mit 
formalen Mitteln, d.h. mit den Anforderungen, Verpflichtungen und Terminen 
u.ä., die vierte stellt auf eine Verknüpfung von Interessen und institutionellen 
Regeln ab. 

Die jeweils vorherrschende Akzentsetmng an der Hochschule könnte des- 
halb als Hintergrund bedeutsam sein, weil sie auch Interessen der Studenten- 
schaft betrifft, deren Vernachlässigung zu Erschwernissen führt. Um auch hier 
zu zeigen, ob es sich um fachlich bedingte Ursachen von Erschwernissen han- 
delt, ist es wichtig, darauf zu verweisen, daß in fünf von sieben Hochschulen 
im Sozialwesen die Orientierung an den Interessen der Studenten vorherrscht 
und eine Erfassung durch den Studiengang nicht nachweisbar ist. Bei den 
Ökonomen hingegen sind alle Akzentsetzungen vertreten. In drei von sieben 
Hochschulen dominiert die Erfassung durch den Studiengang. 

Zwei dieser Akzentsetzungen treten als Ursachen von Erschwernissen be- 
sonders hervor. Fachliche Interessen werden vor allem von denjenigen Befrag- 
ten im Studienangebot vermißt, in deren Studium die eigenen inhaltlichen In- 
teressen angesprochen sind. Dieses Ergebnis trifft im wesentlichen auf das So- 
zialwesen zu. 

In diesem Studiengang herrscht also eine Kluft zwischen Anspruch und 
Wirklichkeit, die besonders Frauen spüren. Das Erschwernis, daß Lehrende 
Frauen abweisend behandeln, tritt überdeutlich stark in jenen Hochschulen 
auf, die ihre Studenten durch den Studiengang, d.h. durch Spezialisierung und 
ein inhaltliches Angebot, zu erfassen suchen. Hierbei handelt es sich aus- 
schließlich um Hochschulen in den Wirtschaftswissenschaften. Die starke Ori- 
entierung an berufs- und tätigskeitsfeldbezogenen Inhalten, an Feldern also, 
die noch männerdominiert sind, geht also zu Lasten der studierenden Frauen. 

Dagegen zeigt ein anderer Befund, daß das Ausmaß von Erschwernissen 
unter bestimmten vorherrschenden Akzentsetzungen der Hochschulen auch 
relativ gering sein kann. Im Vergleich zu allen Befragten sagen diejenigen, de- 
ren Hochschule die Studenten durch institutionelle Regelungen und gleichzei- 
tig auch durch inhaltliche Interessen anspricht, überdurchschnittlich häufig, 
daß sie keine Erschwernisse wahrnehmen konnten. Es handelt sich hierbei je- 
weils um eine Fachhochschule beider Studiengänge. 

Dominanz der Männer in Veranstaltungen: Nachdem die institutionelle Seite 
des Studienalltags betrachtet wurde, soll im folgenden der Blick auf das In- 
nenleben der Hochschule, auf die Veranstaltung selbst, gelenkt werden. Von 
der Mehrheit der studierenden Frauen weiß man, daß sie in Veranstaltungen 
schweigen. Über die Ursache ist viel diskutiert und spekuliert worden. Daß 
sich dieses dominante Verhalten auch als Wirkung von erlebten Erschwernis- 
sen begreifen läßt, darüber dürfte wohl kaum gestritten werden. Die Befunde 
zeigen nun, daß in den Veranstaltungen die Dominanz der Männer eine be- 
deutsame Rolle hierfür spielt. Von den im Fragebogen sechs beispielhaft vor- 
gegebenen Antworten auf die Frage: "In welchen Fällen fiel es ihnen schwer, 
sich in Veranstaltungen zu beteiligen?" läßt sich ausschließlich zwischen der 
Antwort "wenn Männer den Ton angaben" und Erschwernissen ein enger Zu- 
sammenhang aufzeigen. 59 Prozent der Frauen, die angaben, daß Beiträge von 
Frauen in Veranstaltungen ignoriert oder nicht ernst genommen wurden, be- 
haupteten, daß sie es dann auch als erschwerend empfanden, sich aktiv zu be- 
teiligen, "wenn Männer den Ton angaben". Diese Dominanz der Männer engt 
die Frauen also in ihrer Aktivität ein, hemmt sie, sich zu äußern. Noch ein Er- 
gebnis bleibt festzuhalten : 80 Prozent der Frauen, die auf diese Frage antwor- 
teten, daß es ihnen in Veranstaltungen schwerfiel, sich aktiv zu beteiligen, be- 
jahten, daß es überhaupt Erschwernisse für Frauen im Studium gab. 

Das kommunikative Umfeld: Während die Veranstaltungen schon immer 
ein Thema der Hochschulforschung waren, kann die private soziale Situation 
als ein bisher relativ wenig beobachtetes Feld bezeichnet werden, obgleich ihre 
Bedeutung als Einflußfaktor auf das hochschulische Geschehen nicht unter- 
schätzt werden darf (vgl. Braungarten 2981, Herlyn 1980). 

Die Bedeutsamkcit des kommunikativen Umfeldes für die Wahrnehmung 
von Erschwernissen für Frauen im Studium wird in den Befunden bestätigt. 
Ob eine Situation als "schwerer" für Frauen gedeutet wird, steht in engem Zu- 
sammenhang damit, welche Kontakte im Studium gepflegt wurden. 79 Prozent 
derjenigen Frauen, die angaben, daß ihre und die Beiträge anderer Frauen 
ignoriert worden sind, verkehrten mit Studienkollegen in und außerhalb der 
Hochschule. Diese Frauen beschränkten ihre Kontakte also nicht auf die 
Hochschule, sie versuchten vielmehr, Hochschule und Privatleben über die 
Studienkolleg/innen zu verknüpfen. Auch 63 Prozent derjenigen Frauen, die 
angaben, daß die Lehrenden auf Frauen abweisend reagierten, hatten einen 
über die Hochschule hinausgehenden Kontakt mit Studienkolleg/innen. 

Eine soziale Eingebundenheit im Studium besteht jedoch nicht nur durch 
Beziehungen, die in und außerhalb der Hochschule gepflegt wurden. Die Er- 
gebnisse zeigen, daß z.B. die Teilnahme an rein studienbezogenen Arbeits- 
gruppen in signifikanter Beziehung m r  Erfahrung steht, daß Lehrende auf 
Frauen abweisend reagierten. Diejenigen Frauen, die in solchen Gruppen ar- 



beiteten, gaben weit häufiger die Einschätzung ab, daß es Frauen schwerer in 
Veranstaltungen haben. Auch die sozialen Beziehungen außerhalb der Hoch- 
schule hängen mit der Wahrnehmung von Erschwernissen für Frauen M Stu- 
dium zusammen. Wird mit Freunden von früher verkehrt, unabhängig davon, 
ob sie studieren oder am Hochschulort wohnen, so werden Umgangsformen 
von Studienkollegen und Hochschullehrern überwiegend nicht als erschweren- 
de Studienbedingungen interpretiert. Das könnte heißen, daß sich mit der so- 
zialen Eingebundenheit außerhalb der Hochschule die Wahrnehmung von Er- 
schwernissen vermindert. Sie mag aber auch die Distanz zur Hochschule er- 
höhen und die Erfahrungen hier relativieren. 

Da 75 Prozent aller Frauen an studienbezogenen Arbeitsgruppen teilnah- 
men, mag daraus geschlossen werden, daß sich hier ein Kommunikationsfeld 
aufgetan hat, in dem die Chance besteht, Studienerfahrungen zum Gegenstand 
von Diskussionen werden m lassen, und hier eine Bestätigung dieser Deutung 
zu erhalten. Eine andere Erklärung für diesen Zusammenhang ist, daß in 
Arbeitsgruppen weniger Erschwernisse erlebt werden und von daher die Er- 
schwernisse in Veranstaltungen im Kontrast dazu deutlicher empfunden wer- 
den. 

Soziale Eingebundenheit in der Hochschule kann jedoch, wie die Ergebnis- 
se auffälligerweise zeigen, auch einen gegenteiligen Effekt haben. Gegenteilig 
insofern, als 67 Prozent derjenigen Frauen, die mit Studienkollegen in und 
außerhalb der Hochschule verkehrten, behaupteten, nicht den Eindruck ge- 
habt zu haben, daß Frauen es im Studium schwerer hätten als Männer. Bei 
diesen Frauen ist zu vermuten, daß sie aufgrund dieser relativ engen sozialen 
Beziehungen entweder ihre Erschwernisse kompensieren oder aber daß sie 
durch diese engen Kontakte innerhalb der Veranstaltungen weniger oder kei- 
ne Erschwernisse hatten. 

Versuch einer Typologie von Erschwernissen: Bei der Frage, ob Frauen es 
schwerer haben im Studium, waren als Antworten einige Beispiele vorgege- 
ben. Sie sollten anregen, über konkrete Erlebnisse nachzudenken und weitere 
anzugeben. Im offenen Teil der Frage brachten die Befragten dann auch wei- 
tere Beispiele. Aus diesen Beispielen und aus den Antwortvorgaben soll im 
folgenden eine Typologie entwickelt werden. 

Faßt man die Antworten des offenen Teils mit den vorgegebenen Antwort- 
kategorien der Frage zusammen und integriert die mangelnde Berücksichti- 
gung fachlicher Interessen (Antwortvorgabe), so lassen sich vier Typen fest- 
halten. 

(1) Einen großen Raum nehmen neben den vorgegebenen Antwortkatego- 
rien in den offenen Antworten jene konkreten Anlässe für Erschwernisse ein, 
die sich mit den Umgangsformen der Hochschullehrer und Studenten befas- 
sen. Hier ein paar Beispiele: 
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- Frauen werden nicht gern gesehen, 1 
- Dozenten haben etwas gegen Frauen, I 

I 
- Frauen werden eher als Mäuschen gesehen, denn als fachliche Kollegin, 
- angehende Ingenieurinnen werden mitleidig belächelt, 
- zynische Bemerkungen, 
- Frauen dürfen bei bestimmten Professoren keine Diplom-Arbeit schreiben, 
- Frauen werden oft nicht für voll genommen, 
- distanzierende Bemerkungen, 
- man gesteht Frauen wohlwollend eine Existenzberechtigung zu, 
- Männer glauben, ein besseres Fachwissen zu haben, 
- Pfeifen von Männern, 
- Männer zeigen, daß sie sich für klüger halten. 

In diesen Beispielen kommt eine Geringschätzung, eine Ablehnung und die 
fehlende Akzeptanz der Frauen im Studium zum Ausdruck. Diese sollen als 
die sozialen Erschwernisse bezeichnet werden. Hierzu zählen auch solche Er- 
schwernisse, die durch Vorurteile und Unterstellungen zum Tragen kommen: 
biologische Konstitution (Kinder kriegen), private Anforderungen durch - 
Haushalt und Familie und z.B. fachbezogene (vor allem technische Fertigkei- 
ten) sowie rhetorische (Erziehungsdefizite der Frauen). 

(2) Als fachliche oder studiengangspezifische Erschwernisse sollen jene 
bezeichnet werden, die die mangelnde Berücksichtigung inhaltlicher Interes- 
sen, die Probleme mit Praktika o.ä., aber auch die Bedingungen und Regelun- 
gen bestimmter Hochschultypen umfassen (Zugangsvoraussetzungen, Studien- 
und Prüfungsordnung). 

(3) Erschweniisse durch die Art>eitsrnarktsiiuation definieren den dritten Ty- 
pus. Häufig werden Befürchtungen zum Ausdruck gebracht, nicht beruflich tä- 
tig sein zu können, weil die Beschäftigungsaussichten schlecht sind. 

(4) Institutionelle Erschweniisse werden in Aussagen beschrieben, die die 
Unterrepräsentanz der Frauen im Lehrkörper betonen. 

Vorbehalte gegenüber der Studienfachwahl: Vorbehalte, Vorurteile und Un- 
terstellungen werden im Unterschied zur mangelnden Berücksichtigung fachli- 
cher Interessen von Frauen im Studienangebot und den Erschwernissen durch 
die Beschäftigungsaussichten in persönlichen Kontakten unmittelbar vermittelt 
und so erfahrbar. Diese Unmittelbarkeit kann ihre Wirksamkeit erhöhen. Vor- 
urteile und Vorbehalte drücken eine Zurückweisung, fehlende Anerkennung, 
fehlende Unterstützung und fehlendes Vertrauen in die Frauen aus. Diese Art 
von Erschwernissen ist äußerst subtil und wird in der Regel in Einzelgesprä- 
chen und nicht in der Öffentlichkeit erfahren. Solche Erschwernisse sind also 
nur individuell "spürbar" und werden möglicherweise deshalb auch nur als ei- 
genes persönliches und nicht unbedingt als gcncrclles Erschwcrnis von Frauen 
gedeutet. 
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Die Tatsache, daß die Befragten die Vorurteile und Unterstellungen, wenn 
auch nur vereinzelt, als Erschwernis erleben (unter "Sonstiges" 10%), drängt 
dazu, den Vorbehalten nachzugehen. Hierauf zielte eine Frage im Fragebo- 
gen, die an die Studienfachwahl anknüpfte. Vorbehalte gegen die Studienfach- 
wahl sind zwar von den Befragten nicht explizit als Erschwernisse genannt 
worden. Es läßt sich aber aus den Antworten schließen, daß die Vorbehalte 
gegen die Studienfachwahl eine Vielzahl von Vorbehalten gegen das Frauen- 
Studium einschließen. Auf die Frage: "Haben Sie bei anderen Personen Vorbe- 
halte gegenüber Ihrer Entscheidung für dieses Studienfach festgestellt?" 
antworteten, wie Tabelle 12 zeigt, fast drei Fünftel der Männer, aber nur zwei 
Fünftel der Frauen mit "nein". 

Tabelle 12 
Erfahrene Vorbehalte gegenüber der Studienfachwahl - nach Geschlecht 
(in Prozent; Mehrfachnennungen) 

Vorbehalte Frauen Männer Gesamt 

Ich sei für das Fach nicht geeignet 6 5 6 
Ich hätte nicht genug Ausdauer 1 3 2 

Ich hätte nicht genug Durchsetzungs- 
vermögen 6 2 4 

Ich hätte zu geringe Berufschancen 45 34 36 
Ich hätte keine ernsteren Absichten 
für den Beruf 3 4 4 
Keine Vorbehalte 41 58 53 

Als häufigstes Argument werden den Frauen geringe Berufschancen vorgehal- 
ten. Dieses Argument wird zwar auch Männern gegenüber vertreten, im Ver- 
gleich der Studienfachrichtungen zeigt sich aber, daß es sich hierbei zum einen 
um ein für das Sozialwesen, zum anderen um ein gegen Frauen gerichtetes Ar- 
gument handelt. 

Tabelle 13 
Erfahrene Vorbehalte gegenüber der Studienfachwahl - nach Fachrichtung 
und Geschlecht (in Prozent; Mehrfachnennungen) 

Sozialarbeit/ Wirtschafts- 
-pädagogik wissenschaften 

Vorbehalte Frauen Männer Frauen Männer Gesamt 
- P 

Ich sei für das Fach 
nicht geeignet 5 5 9 4 6 
Ich hätte nicht genug 
Ausdauer 1 2 1 3 2 
Ich hätte nicht genug 
Durchsetzungsvermögen 4 2 8 2 4 

Ich hätte zu geringe 
Berufschancen 62 53 14 15 36 

Ich hätte keine ernsteren 
Absichten für den Beruf 4 4 4 3 4 
Keine Vorbehalte 22 42 66 75 53 

Die ungünstigen Beschäftigungsaussichten der Absolventen des Studiengangs 
Sozialwesen werden den Frauen gegenüber deutlich häufiger vertreten als ge- 
genüber ihren Studienkollegen. Die Ökonominnen wurden mit dem Argument 
der Beschäftigungsaussichten weitaus seltener als Sozialpädagogen und nicht 
häufiger als männliche Ökonomen konfrontiert, wie aus Tabelle 13 ersichtlich 
ist. Die relativ gutcn Beschäftigungsaussichtcn der Absolventen der Ökonomie 
kommen den Ökonominnen scheinbar zugute. Ein solches Argument läßt sich 
schwerlich gegen sie bzw. gegen das Frauenstudium verwenden. 

Das Studium von Frauen ist, wie die Vorbehalte und die in diesem Band 
untersuchten Aspekte des Frauenstudiums zeigen, noch keine Selbstverständ- 
lichkeit. Deutlich wird dies insbesondere dann, wenn studierwillige Frauen ein 
Fach wählen bzw. gewählt haben, dessen Berufstätigkcit weitgehend jene Auf- 
gaben umfaßt, die mit den Aufgaben des Rollenstereotyps "Frau" in unserer 
Gesellschaft übereinstimmen. Der Befund, daß nur ein Fünftel der Sozialpäd- 
agoginncn gcgenübcr w c i  Dritteln der Wirtschafiswissenschaftlerinnen keine 
Vorbehalte erfahren haben, legt die Vermutung nahe, daß die geäußerten 
Vorbehalte auch Ausdruck der Vorstellung sind, die Erfüllung sozialer Aufga- 
ben bedürfe kcincr zusätzlichen Ausbildung und im besonderen kciner über 
Jahre dauernden Hochschulausbildung. Diese Vorstellung scheint vom weibli- 
chen Arbcitsvermiigcn auszugehen, mit dem Frauen in unserer Gesellschaft 
schon immer soziale Aufgaben bewältigt haben. 
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Tabelle 14 
Erfahrene Vorbehalte gegenüber der Studienfachwahl seitens bestimmter 
Personengruppen - nach Fachrichtung und Geschlecht 
(in Prozent; Mehrfachnennungen) 

Vorbehalte 
seitens der.. 

Sozialarbeit/ Wirtschafts- 
-pädagogik wissenschaften 

Frauen Männer Frauen Mämer Gesamt 

Lehrenden 5 7 7 7 7 
männlichen Studierenden 19 15 10 35 15 

weiblichen Studierenden 8 11 8 5 11 
Eltern 38 34 57 28 34 
Partnerin/dem Partner 11 10 11 12 10 

anderen Verwandten 9 10 11 5 10 
BekanntenlFreunde 33 36 32 30 35 

Ein Drittel der Ökonominnen hatte seitens ihrer männlichen Studienkollegen 
Vorbehalte erlebt, wie Tabelle 14 zeigt; bei einem anderen Drittel kamen die 
Vorbehalte von Freunden, Bekannten und den Eltern. Die Sozialpädagogin- 
nen mußten erfahren, daß ihre Eltern, ihre Freunde und Bekannten ihre Ent- 
scheidung für dieses Fach nicht unterstützen. Die Erfahrung, daß die männli- 
chen Studienkollegen ihre Studienfachwahl mißbilligten, nimmt dagegen einen 
geringeren Stellenwert ein. Auffällig ist die starke Ablehnung der Eltern ge- 
genüber der Entscheidung ihrer Söhne, Sozialwesen zu studieren. Dieses 
"Frauenfach scheint für Männer nicht prestigeträchtig. 

Vergleicht man die Vorbehalte nach Hochschultyp, so zeigt sich, daß solche 
Erfahrungen unabhängig davon sind, ob Männer und Frauen an Fachhoch- 
schulen, Universitäten oder Gesamthochschulen studierten. Berücksichtigt 
man aber, welches Fach an der jeweiligen Hochschule studiert wurde, so fällt 
auf, daß dic Ökonominncn an allen Hochschultypcn dcutlich wcnigcr Vorbe- 
halte erfahrcn haben als die Sozialpädagoginnen an Universitäten und Gc- 
samthochschulen. Deren männliche Studienkollegen trafen hingegen nicht nur 
an Universitäten und Gesamthochschulen, sondern auch an Fachhochschulen 
auf Vorbehalte. Die Ökonominnen an Gesamthochschulen stellen dagegen die 
größte Gruppe unter den Befragten dar, die nur in geringem Ausmaß Vorbe- 
halte spürten. 

Zusantmertfassung: An dieser Stelle ein Fazit zu ziehen, fällt schwer. Eines 
mag mit den Ergebnissen sicherlich deutlich geblieben (nicht gcwordcn) sein: 

das noch geringe Selbstverständnis, ein noch nicht stark ausgeprägtes Ver- 
ständnis dafür, daß Frauen studieren. Im Sozialwesen mag die Höhe der Qua- 
lifikation ein Grund sein, in den Wirtschaftswissenschaften der Umstand, daß 
Frauen in ein männerdominiertes Berufsfeld eindringen. Erschwernisse sind 
vor allem dann, wenn sie aus dem kommunikativen Umfeld stammen, ein 
wichtiger Indikator hierfür. Die Ermittlung von Erschwernissen geschieht auf 
zwei Weisen: unmittelbar persönlich und indirekt. Während Vorbehalte direkt 
geäußert werden, wirken Defizite im Studienangebot und Arbeitsmarktver- 
hältnisse tendentiell indirekt. 

Die Typologie hat vier Dimensionen von Erschwernissen erbracht: 
- die soziale Dimension, die immer noch auf die gesellschaftlich zugewiesene 

Rolle der Frau Bezug nimmt, 
- die fachliche oder studiengangspezifische, 
- die institutionelle, die sich aus den Gegebenheiten der Hochschule und ih- 

rer Ausstattung, speziell ihrer personellen Ressourcen, ergibt, und 
- die des Arbeitsmarktes. 

In welcher Gewichtung und Kombination diese Dimcnsioncn im Studium von 
Frauen auftreten, bliebe zukünftig unter dem Einfluß der Fachrichtung und 
des Hochschultyps, die sich in dieser Analyse als bedeutsam erwiesen haben, 
und der subjektiven Kategorie der Belastbarkeit zu prüfen. 
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Das Verhältnis zwischen Hochschullehrern und Studentinnen ist ein Thema, 
das die gesamte Geschichte des Frauenstudiums durchzieht. Bettina von Ar- 
nim hatte im 19. Jahrhundert, also Ca. 100 Jahre, bevor Frauen im dcutschspra- 
chigen Raum zum Studium zugelassen wurden, eine romantisch verklärte Vor- 
stellung vom Verhältnis zwischen Hochschullehrer und Studentinnen: "Ich hab 
immer die Studenten darum beneidet, wenn ich mir dacht, daß sie so ein Ver- 
hältnis zu einem Professor haben, daß sie so stolz darauf sind, seine Schüler zu 
sein und ihm die Stange zu halten." (Zitiert nach Kassncr/Lorenz 1977, S. 99). 

Marianne Weber (1917) konstruierte Anfang des 20. Jahrhunderts drei 
Phasen in dcr Enlwicklung von Typen studierender Frauen. In dcr erstcn 
Phase sieht sic das Verhältnis zu den Hochschullchrcrn als durch eine "lang- 
same Umstimmung widerwilliger Dozenten", in der ~wciten Phasc dadurch ge- 
kennzeichnet, daß die Dozenten den Fraucn fast mit Wohlwollen begegneten 
und sie sogar "dann und wann" forderten. In der dritten Phase sind dann ihres 
Erachtens aller Hindernisse überwunden. 

Dieses dritte Stadium - so belegen auch jungere Studien und Analyscn (Kass- 
ner/Lorenz 1977, Bock/Braszeit/Schmerl 1983) Modclmog/Mergncr 1983) - 
schcint jedoch bis hcuic nicht vollkommen erreicht zu scin. Aber auch schon 
1918 halle Hcymaniis die verklärte Analyse von Mariannc Webcr nicht empi- 
risch untermauern konnen (vgl. HervC 1973, S. (B). Ilcymanns befragte Lehr- 
k ra f t~  und Referenten über die Eigenschaften von Studentinnen und fand her- 
aus, daß den Frauen Fleiß und Pflichtcifcr, schnelle Auffassungsgabe und 
Lcrnfahigkeit zugesprochen, ihnen hingegen eigene wissenschaftliche Lei- 
slungsfahigkcit und ein gcfuhlsfreics Funklionicren des Verstandes abgespro- 
chen wurde. Vctlcr (1961), der dicsc Stcrcolypc dcr Dozenten in cigcner Un- 
tersuchung aus dcr Perspcktive der Studierenden übcrprüftc (vgl. Gerstein 



1965), konnte diese Einstellungen auch noch Mitte dieses Jahrhunderts wie- 
derentdecken. 1960 veröffentlichte Anger eine breitangelegte Untersuchung 
über die deutsche Hochschule. Ein Komplex seiner Untersuchung war der Si- 
tuation der Frau in der Hochschule gewidmet. In den Äußerungen der Hoch- 
schullehrer kommt dabei unverhohlen die Ablehnung von studierenden Frauen 
zum Ausdruck: "Ein wesentliches Moment, ein gerechtfertigtes Bedenken spielt 
bei der Beurteilung des Frauenstudiums mit: sie (die Frauen) nehmen unter 
den Studenten Plätze weg und dann werden sie doch weggeheiratet." (S. 466) 

Unterstellt wurden ihnen eine geringe fachliche Kompetenz, Heiratswiin- 
sche und nicht ernst gemeinte Berufsmotive (so auch Blochmann 1965). Anger 
zufolge geht die negative Haltung der Professoren und Dozenten zum Frauen- 
studium auf Konsematismus und Traditionalismus zurück, die der Selbstver- 
ständlichkeit des Frauenstudiums entgegenstehen. 

Das in dem Verhalten und den Einstellungen der Hochschullehrer deutlich 
werdende mangelnde Vertrauen den Frauen gegenüber, fehlende ermutigende 
Identifikationsmöglichkeiten in den Inhalten bestimmter Fächer, fehlende 
Identifikationsmöglichkeiten mit dem Lehrpersonal und deren fehlende För- 
derung sind die wesentlichsten "anderen" Bedingungen, unter denen Frauen an 
Hochschulen im Unterschied zu Männern heute noch studieren. 

Als Repräsentanten der Wissenschaft und der Lehre, des Klimas in der 
Hochschule und des Fachbereichs der Fakultät sind Hochschullehrer und Leh- 
rende Indikatoren der Akzeptanz von Frauen im Studium. Sie sollen im fol- 
genden in ihren Verhaltensweisen und in ihren Kontakten zur Studentenschaft 
daraufhin betrachtet werden, wie diese auf Frauen wirken und ob es Hinweise 
in den Verhaltensstilen ihrer Didaktik und ihren Orientierungen gibt, die das 
Studium von Frauen erschweren. Diese Fragestellung geht von der Vermutung 
aus, daß Hochschullehrer und Lehrende auf diese weise auf den Verlauf und 
die Ergebnisse des Studiums Einfluß nehmen. Zumal die Haltung der Hoch- 
schullehrer zu studierenden Frauen vornehmlich in Interaktionen und Kom- 
munikation in den Veranstaltungen erfahrbar werden. Auch die Orientierun- 
gen der Hochschullehrer an fachlichen Standards und dem wissenschaftlichen 
Diskurs sowie ihr Selbstverständnis setzen hierfür die Rahmenbedingungen. 

Im folgenden soll der Frage nachgegangen werden, wie sich die Hochschul- 
lehrer und Lehrenden aus der Sicht der Studcntinnen darstellen, welche Er- 
fahrungen sie mit ihnen gemacht haben. Das Verhältnis von Hochschullehrern 
und Studentinnen war kein explizites Thema der Befragung von Examenskan- 
didaten, so daß die hier vorgestellten Ergebnisse vielmehr nur einen allgemci- 
nen Einblick in die Sludiensituation unter besonderer Berücksichtigung der 
Hochschullehrer vermitteln können. 

Vorbehalte urtd Hilfestellung: Unter dem Gesichtspunkt der Erschwernisse 
im Studium von Frauen hatte sich herausgestellt, daß gerade die Veranstal- 
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tungen die entscheidenden Orte unmittelbarer Kontakte mit Hochschullehrern 
sind, an denen ablehnende Erfahrungen gemacht wurden. Dieser Zusammen- 
hang wird noch durch den Befund gestützt, daß die Studentinnen beider Stu- 
dienfächer keine wesentlich häufigeren Kontakte zu Hochschullehrern hatten, 
die über das übliche Maß in Veranstaltungen und Beratungsgesprächen hin- 
ausgingen. Etwa zwei Fünftel der gesamten Studentenschaft in den Wirt- 
schaftswissenschaften (Männer 40 %, Frauen 42 %) und etwa die Hälfte der 
des Sozialwesens (Männer 56 %, Frauen 49 %) hatten solche Kontakte zu 
Lehrenden. In derartigen face-to-face Interaktionen, in denen wie in keiner 
anderen Form auch Persönliches unmittelbar ausgetauscht werden kann, mö- 
gen somit Vorbehalte auch nicht geäußert werden. Vorbehalte verbergen sich 
vielmehr subtil hinter speziellen Verhaltensweisen in Veranstaltungen. So 
ließe sich der Befund erklären, daß unabhängig vom Geschlecht und Studien- 
fach etwa 7 % aller Befragten von Hochschullehrern und Lehrenden Vorbe- 
halte empfunden haben. 

Solche Erfahrungen variieren aus der Sicht der Studentinnen - wenn auch 
relativ schwach - mit dem Hochschultyp. Studentinnen an Universitäten sind 
im Vergleich am stärksten betroffen. 10 % von ihnen haben Vorbehalte bei 
Lehrenden festgestellt. An Fachhochschulen stellten dies 5 %, an Gesamt- 
hochschulen (erster Studienabschluß) 6 % fest. 

Ob und welche Hilfestellung Lehrende den Studenten und Studentinnen ge- 
ben, hängt vom Studienfach und auch vom Hochschultyp ab (Teichler u.a. 
1987, S. 157ff.). In den Antworten der Studentinnen auf die Frage: "Wer hat 
ihnen während des Studiums in fachlichen und persönlichen Fragen vor allem 
geholfen und sie beraten?" zeigt sich, daß die fachlichen Fragen Hauptgegen- 
stand der Kontakte zu Hochschullehrern und Lehrenden waren. Fast doppelt 
so viele Sozialpädagoginnen (64 %) wie Wirlschaftswissenschaftlerinnen 
(37 %) wurden von den Lehrenden beraten. Die geringste Beratung und Hilfe- 
stellung erhielten die Studentinnen an Universitäten (38 %), die häufigste die 
Frauen an Fachhochschulen (66 %). Auch beim Vergleich der Studienab- 
schlüsse an den Gesamthochschulen wird deutlich, daß die Bedingungen zum 
zweiten Studienabschluß denen an Universitäten gleichen. 40% der mit diesem 
Studienabschluß befragten Frauen gaben fachliche Hilfestellung an, während 
das immerhin 62 % der Frauen mit erstem Studienabschluß taten. 

Persönliche Fragen nehmen den geringsten Raum bei der Bitte an Hoch- 
schullehrer und Lehrende um Hilfestellung und Beratung ein (9 % Sozial- 
pädagoginnen, 4 % Wirtschaftswisscnschafllerinnen). Auch bei dieser Art von 
Fragen bieten die Verhaltensweisen von Hochschullchrcrn an Universitäten 
die geringsten Möglichkeiten (2 %, Fachhochschulen 11 %). Hochschullehrer 
und Lehrende sind gemeinhin keinc Ansprechpartner zur Lösung von persön- 
lichen Fragen. Das zeigen auch die Antworten auf die Frage, an wen sich die 



Studierenden gewendet haben. Nur 13% hatten sich direkt an Hochschullehrer 
gewendet. Im Sozialwesen wendeten sich häufiger männliche als weibliche 
Studierende an Hochschullehrer, während letztere sich sehr viel häufiger an 
Kommilitoninnen bzw. Kommilitonen oder Freundinnen und Freunde bei der 
Lösung von Fragen und Problemen hielten. Im ganzen bestätigt sich auch hier, 
daß die Hochschullehrer und Lehrenden nur eine Gruppe von Adressaten ne- 
ben anderen darstellen, die zahlenmäßig weit bedeutender für die Lebenspla- 
nung während der Studienphase sind; Hochschullehrer und ihre Kollegen sind 
eher Informanten als Identifikationsobjekte. 

Wenn auch die fachlichen Fragen im Mittelpunkt der Kontakte mit Hoch- 
schullchrern und Lehrenden standen, so lassen die Befunde den Schluß zu, 
daß selbst diese den Frauen kaum zu "einem gewissen Überblick über ihr 
Fach verholfen haben (Sozialpädagoginnen 2 %, Ökonominnen 0 %). 

Das Verhältnis von Hochschullehrern und Studentinnen ist, wie diese aus- 
gewählten Befunde nahelegen, im wesentlichen durch die fachlichen Studien- 
inhalte geprägt. Wenn also Hochschullehrer und Lehrende einen Faktor von 
Erschwernissen bilden, kaum aber persönliche Kontakte bestehen, dann ist zu 
erwarten, daß die Erschwernisse in den fachbezogenen Kontakten, in den Stu- 
dieninhalten und deren Vermittlungsformen und -orten (Veranstaltung) in Er- 
scheinung treten. 

Konkrete Verhaltensweisen von Hochschullehrern: Die Schlüsselrolle der 
Hochschullehrer und Lehrenden in Lehre und Forschung kommt vor allem in 
den Freiräumen der hochschuldidaktischen Vermittlungsformen, der fachli- 
chcn Studieninhalte und der damit verbundenen Anforderungen zum Tragen. 

Tabelle 15 
Verhaltensstile der Hochschullehrer und Lehrenden gegenüber Studierenden 
aus der Sicht der Frauen - nach Fachrichtung 
(in Prozent; Kategorie 1 und 2 zusammengefaßt) 

Verhaltensweisen Sozialarbeit/ Wirtschafts- 
-pädagogik wissenschaften 

Sie sind ziemlich distanziert 19 

Sie nehmen sich Zeit für Beratung 68 
Sie gehen auf Verständnisschwierig- 
keiten ein 88 

Sie lassen fachfremde Diskussionen zu 68 
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An vier ausgewählten Äußerungen zum Hochschullehrerverhalten und damit 
implizit zu ihrem Selbstverständnis in der Vermittlung von Inhalten sollen 
nochmals die Eindrücke und Einschätzungen der Studentinnen deutlich ge- 
macht werden. Diesen vier Äußerungen ist ein Einblick in das soziale Verhal- 
ten der Hochschullehrer der Studentenschaft gegenüber gemeinsam (vgl. auch 
Teichler u.a. 1977, S. 108; Tabelle 6.1). 

Die Aussagen von Sozialpädagoginnen und Wirtschaftswissenschaftlerinnen 
zeigen, daß sich das Hochschullehrerverhalten der Studentenschaft gegenüber 
je nach Studienfach unterscheidet. Das Verhalten der Hochschullehrer des So- 
zialwesens ist durch größere Kommunikationsbereitschaft gekennzeichnet als 
in den Wirtschaftswissenschaften. In den Wirtschaftswissenschaften beurteilen 
die Studentinnen die Hochschullehrer mehrheitlich als distanziert, wenig be- 
reit, sich Zeit für Beratung zu nehmen, und wenig aufgeschlossen für fach- 
fremde Diskussionen. Nur etwa die Hälfte der Ökonominnen berichtet, daß 
die Mehrheit der Hochschullehrer in den Veranstaltungen auf Fragen und 
Verständnisschwierigkeiten eingeht. Die Sozialpädagoginnen begegneten in ih- 
rem Studium hingegen Hochschullehrern und Lehrenden, die in der Regel we- 
nig distanziert, beratungs- und diskussionsbcreit bei Verständnisschwierigkei- 
ten und fachfremden Aspekten waren. 

Diese ihre zunächst geschlechtsunspezifische Offenheit der Studentenschaft 
in und außerhalb der Veranstaltungen gegenüber wird von der gesamten Stu- 
dentenschaft des Sozialwesens geteilt. Dieser Befund entspricht dem bereits 
zuvor berichteten Ergebnis (vgl. Tabelle 8), daß in diesem Fach ein geringes 
Maß an Erschwernissen im Frauenstudium durch die Hochschullehrer in Er- 
scheinung tritt. Im Sozialwesen werden die Studentinnen vergleichsweise we- 
nig von Lehrcndcn abgelehnt. 

Didaktische Ven?tifflungsfmen und Erschwenlisse im Frauenstudium: Aus 
den verschiedensten Aspekten des HochschullchrerverhaItens, die abgefragt 
wurden, lassen sich mit Hilfe einer Faktorenanalyse vier zentrale Dimensionen 
des Verhaltens aus der Sicht der Studentenschaft feststellen. 
- studentenzentriert sind jene Hochschullehrer, die sich Zeit für Beratung 

nehmen und in Lehrveranstaltungen auf die Studicrenden eingehen; 
- motivationsoricnticrt sind jenc, die Freude am Fach haben und das Fach- 

wissen gut vermitteln; 
- lcistungsoricniicrt sind jcnc, die versuchen, das Fachwisscn einzupauken 

und an Lcistungsstandards festzuhalten; 
- als fachorientiert werden jenc bezeichnet, die ihre fachliche Überlegenheit 

demonstrieren. 

Antwortskala: 1 (alle), 2 (viele), 3 (wenige), 4 (keine) Im Sozialwcscn übcrwicgt gcmeinhin die Studentenzentrierung, gefolgt von 
der Leistungsoricntierung und der Motivationsoricnticrung; in den Wirt- 
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schaftswissenschaften primär die Leistungsorientierung, gefolgt von der Fach- 
orientierung und der Studentenzentrierung. Auf die Motivierung der Studen- 
tenschaft ist in den Wirtschaftswissenschaften der Verhaltensstil der Hoch- 
schullehrer vergleichsweise gering ausgerichtet. Zu vermuten ist, daß bei den 
Unterschieden im individuellen sozialen Verhalten und in hochschuldidakti- 
schen Vermittlungsformen curriculare und berufliche Ziele des Studiengangs, 
formale Regelungen zur Studiengestaltung und andere institutionellen Bedin- 
gungen eine Rolle spielen. Das Hochschullehre~erhalten ist also nicht nur als 
rein individuelles zu verstehen. 

Ich möchte im folgenden jene Erschwernisse aus der Sicht der Frauen als 
Betroffene und deshalb als Expertinnen ihrer eigenen Situation herausgreifen, 
die bei einem bestimmten Verhaltensstil stärker oder weniger stark auftreten, 
wenn viele oder nur wenige Hochschullehrer und Lehrende diesen Stil reprä- 
sentieren. 

Ist der Verhaltensstil vieler Lehrender studentenzentriert, geben die be- 
fragten Frauen am häufigsten an, keine Erschwernisse erkannt zu haben, wie 
Tabelle 16 verdeutlicht. Sind nur wenige Mitglieder des Lehrkörpers studen- 
tenzentriert, erhöht sich die Zahl derjenigen Befragten, die allc Formcn der 
Erschwernisse festgestellt haben. Ähnliche Effekte sind für die Motivation der 
Studierenden und die Fachorientierung der Lehrenden festzustellen. Bei ei- 
nem nur geringen Anteil motivations- oder fachorientierter Lehrender wird 
häufiger von Erschwernissen berichtet. Ein dominant leistungsorientierter 
Lehrkörper kann als Garant für ein hohes Maß an Erschwernissen verstanden 
werden. 

Zwei andere Ergebnisse sind in diesem Zusammenhang bcsondcrs hervor- 
zuheben. Die Vernachlässigung eines an frauenspezifischen Intcressen ausge- 
richteten Studienangebotes, die sich als das bedeutsamste, weil am häufigsten 
genannte Erschwernis herausgestellt hatte, ist unabhängig von den Verhaltens- 
Stilen der Hochschullehrer. Auch das ablehnende Verhalten der Studienkolle- 
gen steht in keinem Zusammenhang mit den Verhaltensstilen, kann also auch 
nicht als von diesen beeinflußt verstanden werden. Hochschullehrer und Stu- 
dienkollegen geben, so könnte man schließen, ihrer Grundeinstellung zum 
Frauenstudium Ausdruck. In der Hochschule wird somit der Kampf um Gleich- 
berechtigung auch heute noch zwischen den Geschlechtern (sichc Einleitungs- 
zitat) geführt. Als Repräsentanten von Lehre und Forschung spielen die Hoch- 
schullehrer im Studienalltag so eine Schlüsselrolle im Entwicklungsprozeß des 
Frauenstudiums. 

Ein zweites in diesem Zusamrncnhang wichtiges Ergcbnis ist, daß Hoch- 
schullehrer und Lehrende eher Informationsquellen denn Identifikationsobjck- 
te sind. Das zeigte sich bei der Suche nach Gesprächspartnern zur Problemlö- 
sung. Zu Identifikationsobjekten - auch fachlichcr Art - könnten sie über die 



Leistungsorientierung werden. In dieser Orientierung aber treten Erschwernis- 
se mit höherer Wahrscheinlichkeit auf als bei anderen Vermittlungsformen. 
Beides macht die Eindringlichkeit der Forderungen zum Abbau der Unterre- 
präsentanz von Frauen in dieser Statusgruppe (vgl. Gorzka/Teichler 1987) nur 
zu verständlich. Weibliche Hochschullehrer könnten hier nicht nur Vorbilder 
(vgl. Metz-Göckel 1979), sondern auch, weil sie dem gleichen Geschlecht an- 
gehören, leichter zum Identifikationsobjekt werden. 

Leidensdruck unter der Hochschule als Institution? 

Der Prozeß der Aneignung von Wissenschaft und der Erwerb von Kenntnissen 
und Fähigkeiten fiir einen hochqualifizierten Beruf stehen immer auch unter 
dem Einfluß der institutionellen Bedingungen der Hochschule. Dabei legt eine 
Rcihe von Autorinnen in ihren Ausführungen zum Studium von Frauen den 
Schluß nahe, daß eine reibungslose Integration der Frauen in die hochschuli- 
sche Öffentlichkeit erschwert ist, weil die institutionellen Bedingungen die In- 
teressen der Frauen und den weiblichen Lebenszusammenhang unberücksich- 
tigt lassen. In einer Vielzahl von Berichten werden die Probleme von Studen- 
tinnen im Umgang mit den formalen Regeln, den Gebäudcn und dcr Organi- 
sation der Veranstaltungen usw. ausgeführt. Viele Autorinnen sind sich darin 
cinig, daß dicsc "äußcren, organisatorischen Dinge" (Adolphs) der Hochschule 
zu den maßgeblichcn Ursachen der Leiden von studierenden Frauen gehören. 
In diesen Leiden drückten sich die geringen Möglichkeiten, eine Identität zu 
entwickeln und eigene Ziele zu verfolgen, aus. 

Kassner/Lorenz (1977) beschreiben z.B. die Leiden der Studentinnen einer 
ausgewählten Hochschule sehr ausführlich. Von dem hektischen Betrieb der 
Mcnsa ist die Rede, vom Massenbetrieb, der zur Isolation führt, vom Hoch- 
haus, einer (betrachtet man sie unter sozialen Gesichtspunkten) "architektoni- 
schen Fehlleistung", von Orientierungslosigkcit in den Gebäuden u.a. Auch 
obligatorische Kontakte mit den Sekretariaten und Ämtern, dem Einhalten 
von Klausur- und Prüfungsierminen sowie die Suche nach Räumen: in all dic- 
Sen organisatorischen Gegebenheiten und Vorgaben spiegelt sich nach Kass- 
ner/Lorenz (1977, S. 140) die "autoritär patriarchale Männergesellschafl wi- 
der", die nicht nach den Interessen der Frauen fragt, diese unterdrückt und 
dadurch das Studium von Frauen belastet. Die beiden Autorinnen sprechen 
von psychischer Verarmung in diesem Erfahrungsbereich der ~ffentlichkeit 
und fragen provokativ, "ob und inwieweit Frauen sich unter solchen Umstän- 



den einer Institution ausliefern sollten, die in zunehmendem Maße seelisch 
verarmte Krüppel, Lernmaschinen aus ihnen macht" (a.a.O., S. 143). 

Adolphs (1981, S. 46) führt die Liste der "äußeren, organisatorischen Dinge, 
die zwar das Leben schwerer machen können, die letztlich aber doch erträglich 
zu sein scheinen", mit der Existenz von Liften in Hochhäusern und den Ver- 
hältnissen in der Bibliothek fort. Die Autorin ist allerdings der Auffassung, 
daß es sich bei diesen institutionellen Bedingungen um die "kleinen Leiden an 
der Universität" handelt, die einer Betrachtung nicht wert seien. Für sie sind 
Isolation, geringe Emotionalität und Diskriminierungen die beachtenswerten 
"großen Leiden". 

Ihre Unterscheidung wird jedoch von einer Reihe anderer Autorinnen, die 
sich gleichwohl mit den durch institutionelle Bedingungen hervorgerufenen 
Diskriminierungen, Benachteiligungen und Schwierigkeiten von Frauen im 
Studium beschäftigen, insofern nicht geteilt, als sie die institutionellen "kleinen 
Leiden" nicht vernachlässigen wollen, sondern auch diese zum Anlaß von Ge- 
genstrategien und alternativer Wissenschaftsaneignung nehmen. Soden/Zipfel 
(1977) z.B. sprechen in diesem Zusammenhang davon, daß Vorlesungen kon- 
krete kommunikative Beziehungen abreißen lassen und "emotionale Barrie- 
ren" aufbauen. 

Eine Strategie von Frauen für Frauen, den vielfach dokumentierten Leiden 
unter den universitären Strukturen entgegenzuwirken, sind die Frauensemi- 
nare. Die Hochschule bietet hierzu einen Freiraum, der diese sich von den 
herkömmlichen Formen und Bedingungen der Institution absetzende Wissen- 
schaftsaneignung ermöglicht. Eine so gestaltete alternative Wissenschaftsan- 
eignung (vgl. Metz-Göckel 1979) dient auch dazu, die im Studienangebot viel- 
fach vernachlässigten frauenspezifischen Themen ni bearbeiten. Eine andere 
Form alternativer Wissenschaftsaneignung sind studentische Arbeitsgruppen, 
in denen in einer Art Selbsterfahrung Voraussetzungen für eine "eigenständige 
wissenschaftliche Methode" geschaffen werden (S. 223). 

Solche alternativen Formen werden jedoch nicht überall und jederzeit ange- 
boten und praktiziert. Nicht jede Frau kann so den viel diskutierten Leiden an 
der Institution entgehen. Die Frage nach Art und Ausmaß der Leiden stellt 
sich also immer wieder neu. Ziel dieses Berichts ist es, mögliche Hinweise auf 
solche institutionellen Bedingungen zu erhalten, die den studierenden Frauen 
"Leiden bereiten". Wichtig ist, an dieser Stelle festzuhalten, daß die Anlage der 
Absolventenstudie nicht auf psychische und psycho-soziale Dispositionen ab- 
zielte; endgültige Schlüsse können aus den Hinweisen auf der Basis der aus- 
gewählten Ergebnisse hier also nicht gezogen werden. 

Absolventinnen wurden befragt, wie sie in der Zeit ihres Studiums mit den 
institutionellen Gegebenheiten, d.h. der Verwaltung, den Gebäuden und der 
Infrastruktur zurechtgekommen sind, wie sie diese rückblickend beurteilen 
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und ob diese ihren Studienaufbau beeinflußt haben. Im Vergleich zu ihren 
männlichen Studienkollegen wird dabei untersucht, ob und inwiefern diese ob- 
ligatorischen Schnittstellen mit der Institution von Frauen anders wahrgenom- 
men wurden. Dazu werden einige Aspekte ausschließlich aus der Sicht der 
Frauen untersucht. Dieses Vorgehen bietet sich deshalb an, weil sich heraus- 
stellte, daß einige Unterschiede zwischen Frauen signifikant größer sind als im 
Vergleich zu Männern. 

Der Studienaufbau unter institutionellem Einfluß: Im Studienaufbau berüh- 
ren sich institutionelle Vorgaben und fachliche Interessen sehr stark. Er ist der 
markanteste und für das gesamte Studium wichtigste Ausdruck der Auseinan- 
dersetzung der Studierenden mit der Institution Hochschule. Der Studienauf- 
bau könnte daher auch Hinweise auf Leiden durch die Institution geben, die 
nicht zuletzt aus einer Diskrepanz subjektiver Vorstellungen und objektiv 
realisierbarer Möglichkeiten entstehen können. 

Die für das fachliche Studium zentralen Regelungen an der Hochschule 
sind in der Studien- und Prüfungsordnung festgeschrieben. Sie könnten, wenn 
sie rigide vorgegeben werden, eine wesentliche Ursache der Leiden von Frau- 
en an der Hochschule sein, sofern diese Alternativen bevorzugen. 

Tabelle 17 
Die Rolle der Studien- und Prüfungsordnung für die Studiengestaltung - 
nach Fachrichtung und Geschlecht (in Prozent) 

ich habe das Studium ... Sozialarbeit/ Wirtschafts- 
-pädagogik wissenschaften 

Männer Frauen Männer Frauen Gesamt 
P-  

an den Regeln orientiert 5 4 11 11 9 

an den im Fachbe- 
reich üblichen Wegen 
orientiert 23 26 40 48 35 

im Rahmen der Ordnung 
akzentuiert 17 20 3 0 30 25 

frei gestaltet 55 50 19 11 31 

Gesamt 100 100 100 100 100 

Die Befunde zeigen, daß für den Studiengang Sozialwesens eine freie Gestal- 
tung die Regel ist. Dagegen folgt die Studentenschaft der Wirtschaftswissen- 
schaften in der Regel dem "üblichen Weg". In bciden Studiengängen fällt auf, 
daß die Frauen ihren Studienablauf weniger frei gestalten und geringfügig 



häufiger den für das Fach üblichen Weg gehen. Um so verständlicher mag 
jetzt der Befund erscheinen, daß die wenigen Ökonominnen häufiger Schwie- 
rigkeiten mit der Verwaltung hatten, da sie die Ausnahme von der Regel dar- 
stellten. Als Frauen brachen sie ohnehin aus der "Normalität" dieses männer- 
dominierten Studienganges aus; weichen sie zudem noch von Regelungen ab, 
sind die Auffälligkeiten und damit die Schwierigkeiten um so größer. 

Für die Sozialpädagoginnen hatte die Arbeitsintensität angesichts der Über- 
füllung gelitten. Es interessiert daher, ob dieses Leiden sich auf den Umgang 
mit der Studien- und Prüfungsordnung ausgewirkt hat. Sowohl für die Männer 
als auch für die Frauen in den beiden untersuchten Studiengängen wurde diese 
Frage überprüft. Es stellte sich heraus, daß vor allem bei den Sozialpädago- 
ginnen kein signifikanter Zusammenhang zwischen der Überfüllung und dem 
Studienaufbau bestand. So zeigt sich, daß von denjenigen Sozialpädagoginnen, 
die die Überfüllung beklagten (immerhin 74 %), 54 % ihr Studium noch rela- 
tiv frei gestalteten. Sehr wenige (3 %) haben sich an den Regeln orientiert. 
Nimmt man zum Vergleich die Ökonominnen, die diesen Ausstattungsmangel 
genauso stark beklagten, zeigt sich, daß auch bei ihnen kein direkter Einfluß 
auf die Studiengestaltung festzustellen ist. Auch diejenigen unter ihnen, die 
diesen Mangel beklagten (74%), bauten ihr Studium in der Regel so auf, wie 
es die übrigen Frauen in diesem Studiengang taten. Sie orientierten sich zu 
43 % an dem im Fach üblichen Weg. Bedeutung für den Studienaufbau hat 
auch der Hochschultyp, wie Tabelle 18 zeigt. 

Tabelle 18 
Die Rolle der Studien- und Prüfungsordnung - nach Hochschultyp und Ge- 
schlecht (in Prozent) 

- 

ich habe das Fachhoch- Gesamt- Universität 
Studium ... schulen hochschulen 

Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen Gesamt 

an den Regeln 
orientiert 8 7 9 4 11 9 9 

an den im Fach- 
bereich üblichen 
Wegen orientiert 42 45 37 19 3 1 33 35 

irn Rahmen der 
Ordnung akzentuiert 21 22 20 20 31 28 25 

frei gestaltet 29 27 34 57 27 30 31 
- P  

Gesamt 100 100 100 100 100 100 100 
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Frauen an Gesamthochschulen hatten mit der Verwaltung ungünstigere Erfah- 
rungen gemacht als ihre Studienkolleginnen an Fachhochschulen und Univer- 
sitäten. Bei dieser Frage nun zeigt sich, daß sich diese Frauen wesentlich weni- 
ger an den im Fachbereich üblichen Wegen orientierten als ihre Studienkolle- 
gen. Mehr als die Hälfte der Frauen an den Gesamthochschulen gestaltete ihr 
Studium frei. Nun könnte man vermuten, daß diese Frauen auch diejenigen 
sind, die Schwierigkeiten mit der Verwaltung zur Genehmigung solcher Ab- 
weichungen hatten. Diese Perspektive sieht die Frauen als die aktiven Gcstal- 
terin ihres Studiums. Soll aber das Leiden an einer Institution untersucht wer- 
den, ist der umgekehrten Perspektive zu folgen. In diesem Sinne stellt sich die 
Frage, ob die Verwaltung einen Einfluß auf den Studienaufbau der Frauen ge- 
nommen hat. Überprüft wurde dieser Zusammenhang bei allen Befragten. 
Wie schon beim Einfluß der Überfüllung auf den Studienaufbau fallen wieder 
die Erfahrungen der Sozialpädagoginnen auf. Von denjenigen Sozialpädago- 
ginnen, die behaupteten, daß die Verwaltung das Zurechtfinden erleichterte 
(17%), haben sich 42% bei ihrem Studienaufbau an dem im Fachbereich übli- 
chen Weg orienticrt. 28% haben ihr Studium frei gestaltet. Auch von denjeni- 
gen Sozialpädagoginnen, die kleinere Abweichungen von der Verwaltung ge- 
nehmigen ließen, hat die Mehrheit ihr Studium irn Rahmen der Ordnung ak- 
zentuiert oder frei gestaltet. Solch positive, den Studienaufbau unterstützende 
Erfahrungen mit der Verwaltung haben die Sozialpädagoginnen weder veran- 
laßt, von der üblichen Gestaltung des Studienaufbaus abzuweichen, noch 
daran gehindert, diese frei zu variieren. 

Die Hochschulvenvalhirtg: Die Absolventen wurden gefragt, wie sie aus ihrer 
Erfahrung zu einigen Thesen über das Verhalten der Hochschulverwaltung 
stehen. Sie konnten ihre Einschätzung auf einer 5er-Skala abgeben (1:"trifft 
voll zu" bis 5:"trifft gar nicht zu"). 

Auf die erste Antwortvorgabe: "Die Verwaltung hat sich bemüht, das Zu- 
rechtfinden in der Hochschule zu erleichtern", gruppierten sich die Antworten 
von mehr als 60 % aller Befragten auf die Skalenwerte zwei bis vier; je 11 % 
sagten, dies träfe voll bzw. träfe gar nicht zu. Die Antworten auf die zweite 
Antwortvorgabe: "Die Verwaltung hätte das Gefühl vermittelt, die Studieren- - 
den scien für sie da und nicht umgckehrt", gruppierten sich, wie schon bei der 
erstcn Frage, um die Wertc zwei bis vier. 10 % bzw. 14 76 gaben an, das träfe 
voll bzw. gar nicht zu. Der dritten Antworivorgabe: "Wenn CS sich um kleine 
Abweichungen von der Studien- und Prüfungsordnung handelte, so ließ die 
Verwaltung mit sich reden" stimmten 12 % zu, und nur 7 % lehnten diese 
Äußerung ab. 31 % bevorzugten den Wert zwei bis vier. Die vierte, eher ex- 
trem formulierte Antwortvorgabe "die Verwaltung verstecke sich hinter den 
Vorschriften" erfuhr von vielen Bcfragtcn eine ablchnende Antwort. 
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Im Hinblick auf Geschlecht, Studienfach und Hochschultyp ergeben sich ei- 
nige Unterschiede: Vergleicht man die Erfahrung hinsichtlich der Hilfestel- 
lung der Verwaltung, so gibt es hier weder zwischen den untersuchten Studi- 
enfächern noch zwischen den Hochschultypen unterschiedliche Erfahrungen. 
Alle Befragten an den Fachhochschulen gaben an, diese Umgangsformen und 
dieses Verhältnis zwischen Verwaltung und Studentenschaft sei üblich. Ein 
solches Verhältnis sei an Gesamthochschulen und Universitäten in der Regel 
dagegen unüblich gewesen. Allein die Frauen in den Wirtschaftswissenschaften 
haben diese positiven Erfahrungen etwas seltener gemacht. Ihnen hatte die 
Verwaltung weniger häufig geholfen als ihren männlichen Studienkollegen. 

Einschätzungen, die Verwaltung habe sich den Studenten gegenüber arro- 
gant verhalten, werden von Männern und Frauen gleich selten geäußert. Frau- 
en haben die Verwaltung auch an den Fachhochschulen, Gesamthochschulen 
und Universitäten nicht wesentlich anders erfahren als studierende Männer. 
Im Vergleich der Hochschultypen zeigt sich jedoch - wie schon oben -, daß die 
Fachhochschulen im Urteil aller Befragten ein positiveres Urteil erhalten. 
Wieder sind es die Frauen in den Wirtschaftswissenschaften, die im Vergleich 
zu ihren Studienkollegen häufiger die Einschätzung abgaben, daß die Verwal- 
tung sich arrogant verhalte. 

Daß Regelabweichungen von der Verwaltung erlaubt wurden, gaben Frau- 
en an Universitäten und Gesamthochschulen geringfügig häufiger als die Frau- 
en an Fachhochschulen an. Ein Vergleich der Geschlechter innerhalb der Fä- 
cher zeigt, daß Frauen jeweils deutlich weniger solche Erfahrungen bei Regel- 
abweichungen gemacht hatten. 

Betrachtet man die Ergebnisse im Vergleich der Hochschultypen genauer, 
so fällt auf, daß Frauen an Gesamthochschulen als auch an Universitäten häu- 
figer als Männer von den Regeln abgewichen sind (dritte Antwortvorgabe - 
Universität: Skalenwerte 1 und 2: Männer 38%, Frauen 42 %; Gesamthoch- 
schulen: Männer 38 %, Frauen 43 %; Fachhochschulen: Männer 54 %, Frauen 
46 %). Die Frauen an den Fachhochschulen lehnen im Vergleich untereinan- 
der eine solche Beschreibung der Verwaltung am stärksten ab. 

Efahrurlgsnnterschiede unter Frauen: Die Unterschiede zwischen dcn Erfah- 
rungen mit der Hochschulverwaltung von Frauen und Männern im Studium 
sind in den meisten hier untersuchten Bereichen nicht signifikant. Es lohnt je- 
doch, der Frage nachzugehen, ob die befragten Frauen je nach Studienfach 
bzw. Hochschultyp von unterschiedliche Erfahrungen berichten. 

Inwieweit die Verwaltung versucht hat, das Zurechtkommen zu erleichtern, 
haben die Frauen in den bcidcn Studiengängen Wirtschaftswissenschaften und 
Sozialwesen nicht signifikant verschieden erlebt. Unlerschicdlichc Erfah- 
rungen haben Frauen hingegen an verschiedenen Hochschultypen gemacht. 

Tabelle 19 
Das Verhalten der Hochschulvenvaltung aus der Sicht der Frauen - nach 
Hochschuityp (Mittelwerte) * 

Verhalten der Verwaltung Universität Fachhoch- Gesamt- 
schulen hoch- 

schulen 

(1) Die Verwaltung erleichterte das 
Zurechtfinden in der Hochschule 3.1 2.4 3.2 

(2) Die Verwaltung vermittelte das 
Gefühl, daß die Studierenden für 
die Hochschule da sind 3.1 3.4 2.7 

(3) Wenn es sich um kleinere Ab- 
weichungen handelte, ließ die 
Verwaltung mit sich reden 2.7 2.5 2.8 

(4) Die Verwaltun hat sich hinter 
ihren ~orschriaen versteckt 3.3 3.5 3.1 

Die Anhvortskala reicht von 1 ("trilft völlig zu") bis 5 ("trilft gar nicht zu") 

Tabelle 20 
Das Verhalten der Hochschulverwaltung aus der Sicht der Frauen - nach 
Fachrichtung (Mittelwerte) * 

Verhalten der Verwaltung Sozialarbeit/ Wirtschafts- 
(Thesen) -pädagogik wissenschaften 

Die Verwaltung erleichterte das 
Zurechtfinden in der Hochschule 2.8 
Die Verwaltung vermittelte das 
Gefühl, daß die Studierenden für 
die Hochschule da sind 3.1 

Wenn cs sich um kleinere Ab- 
weichungen handelte, ließ die 
Verwaltung mit sich reden 2.5 
Die Verwaltun hat sich hinter 
ihren ~orschri/?en versteckt 3.3 

* Die Antworiskala reicht von 1 ("trifft völlig zu") bis 5 ("trifft gar nicht zu") 









Schließlich ist ein Befund festzuhalten, der das Einhalten bzw. eigene Inter- 
pretation der Vorgaben von Prüfungs- und Studienordnungen betrifft. Ein Ab- 
weichen von der "Normalität" eines Studienganges, also ein Durchbrechen der 
Normalität des Faktischen seitens der Ökonominnen stößt auf Widerstand und 
kann problem- bzw. leidensträchtig werden. Als Frau in einem männerdomi- 
nierten Studiengang von den Regelungen der Studien- und Prüfungsordnung 
abzuweichen, grenzt wohl an eine kleine Revolution. 

Studiengestaltung und Berufsvorstellungen 

Es ist bekannt, daß Frauen von Arbeitslosigkeit gemeinhin stärker betroffen 
sind als Männer. In den letzten Jahren hat sich auch der Arbeitsmarkt für 
hochqualifizierte Arbeitskräfte und speziell für Hochschulabsolventen ver- 
schlechtert. Die Übergangszeiten von der Hochschule in den Beruf werden 
länger, und die Zahl der Bewerbungen steigt im Vergleich zur Arbeitsmarkt- 
Situation von vor 10 Jahren. Insofern stellt sich die Frage, ob und in welcher 
Weise studierende Frauen die Arbeitsmarktlage für ihr Studium ins Kalkül 
ziehen. Bevor dieser Frage nachgegangen wird, sollen einige Daten die Lage 
hochqualifizierter Frauen auf dem Arbeitsmarkt verdeutlichen. 

Beschäfligungsaussichten: Die Zahl der Arbeitslosen mit Fachhochschul- 
oder Hochschulabschluß nahm nach den Angaben der Bundesanstalt für Ar- 
beit z.B. irn Zeitraum von September 1981 bis September 1982' um 22.700 
oder 38 % auf 82.600 zu, wobei sich die Zahl der arbeitslosen Berufsanfänger 
überdurchschnittlich um 52 % erhöhte. Zum letzteren Zeitpunkt befanden 
sich unter den Arbeitslosen mit Fach- und Hochschulausbildung 19.600 Be- 
rufsanfänger. Betrachten wir die Entwicklung der Arbeitslosen nach Ausbil- 
dung und Geschlecht für die Zeit von 1975 bis 1980, so zeigt sich, daß die Zahl 
der arbeitslosen Fachhochschulabsolventinnen von 1975 bis 1977 kontinuier- 
lich stieg, dann 1978 kurzzeitig abfiel und 1979 bis 1980 deutlich anstieg. Die 
Zahl der arbeitslosen Hochschulabsolventinnen stieg kontinuierlich von 4.404 
auf 12.687. 

' Dieser Zeitraum soll besonders deshalb hervorgehoben werden, weil es sich bei den Befrag- 
ten, deren Antworten hier vorgestellt werden, um Absolventen der Jahrgänge 83/M handelt. 
Dieser Zeitraum spiegelt daher die Arbeitsmarkilage zur 7zii des Studiums und der Prü- 
fungsvorbereitungen wider. 
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Die Teilarbeitsmärkte der Wirtschaftswissenschaften und der Sozialpädago- 
gik weisen dabei weder Überschneidungen hinsichtlich der Tätigkeiten und 
der einzelnen Aufgaben auf, noch sind die Chancen, eine adäquate Position zu 
erreichen, vergleichbar. Der Teilarbeitsmarkt der Sozialpädagogik umfaßt u.a. 
traditionelle Aufgaben der Frauenrolle. Er verberuflicht, so könnte man es 
nennen, die geschlechtliche Arbeitsteilung und ist insofern ein relativ typischer 
Frauenarbeitsmarkt. Anders der Teilarbeitsmarkt der Wirtschaftswissenschaf- 
ten. Die Tätigkeiten hier folgen ökonomischen Prinzipien, und die beruflichen 
Werdegänge sind in der Regel vom Muster der männlichen Normal-Biogra- 
phie geprägt. Während Arbeitsmarktlage und Beschäftigungsaussichten für 
Sozialpädagogen zum Zeitpunkt der Befragung durch die Einsparungen im 
Sozialbereich getrübt sind, lassen sich die von Ökonomen als vergleichbar gut 
bezeichnen. 

Siudiengestaltung: Die Frage, ob und auf welche Weise Studentinnen mögli- 
cherweise ihr Studium im Blick auf diese zu erwartende Lage gestalteten und 
welche beruflichen Zukunftsvorstellungen sie entwickelten, ist nicht nur für 
Rückschlüsse auf ihr Verhalten beim Übergang von der Hochschulc in den 
Beruf von Interesse. Es könnte auch Aufschlüsse über ihr Leistungsverhalten 
während des Studiums einerseits und ihr Verhältnis zu Hochschullehrern und 
Studienkollegen geben. Von letzteren, das zeigen Ergebnisse früherer Studien, 
war kaum Unterstützung, sei sie auch nur moralischer Natur, zu erwarten. 
Vielmehr schien das Interesse in den fünfziger Jahren im Verdrängen der 
Frauen vom Arbeitsmarkt oder - schlimmer noch - in einer Ignoranz ihres 
Wunsches nach beruflicher Tätigkeit zu liegen. 

Anger (1960, S. 42) thematisierte in einer Befragung zur Lagc der deut- 
schen Universität bei den Hochschullehrern die Lage der Frauen. Er fragte 
nach den "angeblichen" Studienmotivationen der damaligen Studentinnen. 
Demnach unterstellt der größte Teil der Hochschullehrer den Frauen "irre- 
levante Motive" schon zum Studium. Nach manchen Aussagen sehen die Frau- 
en die Universität als "Heiratsmarkt" an, und es herrsche ein Mangel an "ernst- 
haften Studienplänen" vor. Anger (ebenda, S. 463) selbst kommentierte dic 
Äußerungen der Hochschullehrer so: "Die Befragten wollen damit vicllcicht 
nichts anderes ausdrücken, als daß schon eine gehörige Portion Mut odcr Be- 
harrlichkeit dazugehört, ein jahrelanges Studium in Angriff zu nehmen, ohne 
begründete Aussicht zu haben, später auch in einer entsprechenden Stellung 
unterzukommen". Also auch schon vor 25 Jahren, als der Bildungsboom noch 
in den frühen Anfängen steckte und die Frauen möglicherweise vielleicht noch 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt gehabt hätten, schätzte Anger vor dem Hin- 
tergrund seiner gesamten Untcrsuchungsergebnisse dic Chanccn der Frauen 
als bescheiden ein. Was aber noch stärker auffällt, ist dic Pcrspektivc. In den 
Ergebnissen von Anger klingt seitens der Hochschullehrer die Unterstellung 

eines Desinteresses der Frauen am Arbeitsmarkt mit. Nicht die Verhältnisse 
auf dem Arbeitsmarkt und nicht die Beschäftigten werden verantwortlich für 
die geringen Chancen gemacht, sondern die Frauen mit ihren unlauteren Stu- 
dienmotivationen selbst. Ob und inwieweit sich solche extremen Positionen 
unter den Hochschullehrern noch gehalten haben, bliebe im einzelnen zu prü- 
fen. 

Wir können wohl unbestritten sagen, daß sich das Blatt, soweit es die stu- 
dierenden Frauen betrifft, weitgehend gewandelt hat. Wenn auch das Studium 
von Frauen noch keine gesellschaftliche Selbstverständlichkeit besitzt, wie 
viele Probleme von Frauen in der Literatur zeigen, so können wir doch davon 
ausgehen, daß Frauen mit einem Studium die Absicht verfolgen, den damit er- 
lernten Beruf auszuüben. Nur stellt sich heute die Situation von der Seite des 
Arbeitsmarktes als problematisch, als chancenmindernd dar. Die Frage kann 
nicht mehr lauten: Wollen die Frauen auf den Arbeitsmarkt? Sie muß viel- 
mehr lauten: Welche Chancen gibt der Arbeitsmarkt den Frauen? 

Subjektive Voraussetzungen der Siudiengestaltung: Im folgenden möchte ich 
der Frage nachgchen, wie die befragten Examenskandidatinnen an ihr Fach 
herangegangen sind, welche Bedeutung Bcrufsvorstcllungen bei der Studien- 
gestaltung hatten und welchen Einfluß die Berufsaussichten auf die Studienge- 
staltungen genommen haben. Es soll dabei zum einen davon ausgegangen wer- 
den, daß sich in der "Herangehensweise an das Fach das subjektive Verhältnis 
zu den Inhalten und der Verlauf des Studiums ausdrücken; zum anderen, daß 
sich in den "Berufsvorstellungen" zeigt, inwieweit sie möglicherweise aufgrund 
der Lage auf dcm Arbeitsmarkt Abstriche an der beruflichen Zukunft oder 
Anpassungen für die Zukunft vollzogen haben. 

Die Befunde sollen anschließend im Vergleich der Fächer und im Vergleich 
mit den männlichen Studienkollegen untcrsucht werden. Im Mittelpunkt steht 
jedoch der Vergleich von Sozialpädagoginnen und Ökonominnen, die unter 
ungleichen Arbeitsmarktbedingungen studierten. 

Schon im Verhältnis zu den Inhalten und in der Häufigkeit, sich mit den 
Bcrufsaussichten zu beschäftigen, zcigcn sich deutliche Unterschiede zwischen 
den Sludentinncn dcr beiden untersuchten Studiengänge. Die Hälfte der So- 
zialpädagoginnen behauptet von sich, daß sie sich gern über Fachthemen un- 
tcrhalten hätten; ein Drittel kann sich nicht eindeutig dazu äußcrn, wie Tabelle 
24 zeigt, und nur ein Zehntel hat sich ungern über Fachthemen unterhalten. 
Bei den Ökonorninnen findet sich diese Neigung nicht in gleichem Maße. Nur 
ein Drittel redete gern über dieses Fach. Diese unterschiedlichen Neigungen 
im Umgang mit den Inhalten zeichneten sich auch (noch) im Fachengagement 
ab. Mehr als cincm Drittel der Sozialpädagoginnen, aber nur einem Viertel 
der Ökonominncn machte es Spaß, Fachprobleme übcr das in den Lehrveran- 
staltungen gcfordertc Maß hinaus zu bearbeiten. 
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Tabelle 24 
Herangehensweise an das Fach - nach Fachrichtung und Geschlecht 
(in Prozent) 

Gesamt Sozialarbeit/ Wirtschafts- 
-pädagogik wissenschaften 

Mämer Frauen Männer Frauen Männer Frauen 

1. Ich unterhalte mich 
gern über Fachthemen 

ja 
teils/teils 
nein 

2. Es macht mir Spaß, 
Fachprobleme über das 
in den Lehrveranstaltungen 
geforderte Maß hinaus zu 
bearbeiten 

ja 39 3 1 42 37 35 24 
teilslteils 36 40 36 39 36 42 
nein 25 29 22 24 29 34 

Vermuten laßt sich, daß die unterschiedlichen Neigungen mit dem Verhältnis 
von Studieninhalten der einzelnen Fachrichtungen und weiblichem Lebens- und 
Erfahrungszusammenhang außerhalb der Hochschule zusammenhängen. Im 
Gegensatz zu den Ökonominnen scheinen den Sozialpädagoginnen die Stu- 
dieninhalte vermutlich als dem gesellschaftlichen Alltag und geschlechtlicher 
Arbeitsteilung entstammend. Sie können sich, ohne einen Widerspruch oder 
Bruch zwischen Studium und anderen Lebensbereichen zu erleben, auch in ih- 
rer Freizeit mit den Inhalten des Studiums beschäftigen. Da die Gesprächsthe- 
men mit Studienkollegen nahe an der eigenen Lebenswelt und dem geseil- 
schaftlichen Alltag der potentiellen Klienten dieses Berufs liegen, erscheint ei- 
ne Diskussion zum Thema außerhalb der Lehrveranstaltungen nicht unbedingt 
als Studium, sondern als Teil des eigenen Alltags. Anders bei den Ökonomin- 
nen. Die Themen dieses Faches in eine andere Lebenswelt hineinzutragen, 
könnte fast heißen, Unvereinbartes miteinander vereinbaren zu wollen. Ein 
Bezug zwischen Studieninhalten und dem jetzt im Studium schon erfahrbaren 
Alltag ist schwerlich herzustellen. Daß die Studieninhalte der Ökonomie viel 
mehr mit der "Welt der Männer" als mit der Welt der Frauen verbunden sind, 

mag der Vergleich mit der Herangehensweise der Männer im Studiengang 
Ökonomie zeigen. Fast jeder zweite Ökonom redete gern über das Fach, nur 
ein Sechstel tat dies relativ ungern. Die Ökonomen unterscheiden sich auch im 
Vergleich zu ihren weiblichen Studienkollegen deutlich darin, daß sie sich 
nach eigenen Angaben über das geforderte Maß hinaus mit fachlichen Proble- 
men beschäftigt haben. Sozialpädagoginnen und Sozialpädagogen unterschei- 
den sich im Vergleich dazu in ihrer Herangehensweise an das Fach kaum. 

Konkrete Berufsvorstellungen müssen im Studium nicht unbedingt vorhan- 
den sein. Sind sie aber vorhanden, so ist zu vermuten, daß sie die inhaltliche 
Gestaltung des Studiums beeinflussen und eine zielgerichtetere Herangehens- 
weise an das Fach, soweit das Studienangebot dies zuläßt, fördern. Festzustel- 
len ist nun, daß, wie Tabelle 25 zeigt, jeweils ein Drittel der Frauen in beiden 
Studienrichtungen ihr Studium an ihren Berufswünschen orientierte; jeweils 
nur eine Minderheit hielt dies für zwecklos, weil die Arbeitsmarktlage schlecht 
sei. 

Jeweils ein weiteres Drittel der Frauen in beiden Studiengängen studierte 
so, daß sie in vielen Einsatzbereichen tätig sein könnten. Die jeweils dritt- 
größte Gruppe studierte mit "anderen" Interessen. Was immer sich auch da- 
hinter verbergen mag, so läßt sich aus diesem Ergebnis nicht der Schluß zie- 
hen, daß es sich hierbei um eine typische Haltung von Frauen handele. Dieses 
Ergebnis deutet auch nicht an, daß Frauen nicht an einem Beruf interessiert 
seien und das Privatleben bevorzugten. Hier spielen andere Gründe eine Rol- 
le. Eine nähere Betrachtung zeigt, daß antcilsmäßig mehr Frauen in den Wirt- 
schaftswissenschaften als in der Sozialpädagogik andere Interessen besaßen 
und daß jeweils in der Sozialpädagogik umgckchrt anteilsmäßig mehr Männer 
als Frauen "andere Dinge" während des Studiums als wichtiger einstuften. Die- 
se Ergebnisse lassen eher den Schluß zu, daß berufliche Orientierungen im 
Studium wahrscheinlicher sind, wenn man sich mit den Studieninhalten identi- 
fizieren kann, weil sie die eigenen Lebens- und Erfahrungsbereiche schneiden. 
Sind solche Möglichkeiten gering, nehmen andere Interessen zu. 
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Tabelle 26b 
Zusammenhang zwischen berufsorientierter Studiengestaltung und der Einschätzung von Beschäftigungs- 
aussichten im Bereich mrtschaftswissenschaften - nach Geschlecht 
(in Prozent) 

Studiengestaltung 

Aussichten berufs- beschaftigungs- berufs- und beschäf- nicht beruf- 
orientiert orientiert tigungsorientiert lich orientiert 

Gesamt Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen Mämer Frauen 

N t /  41 53 39 60 43 44 32 36 20 

gewisse 54 46 51 39 57 51 59 60 69 

kaum 5 1 0 1 0 5 9 4 11 

Gesamt 100 100 100 100 100 100 100 100 100 



Auf die Frage, welches die Gründe für Bedenken und Zweifel dafür waren, ob 
das Studium das richtige gewesen sei, antworteten die befragten Frauen in 
großer Zahl mit dem Hinweis auf die spätere Berufstätigkeit und auf die Be- 
schäftigungsaussichten. Genau diese Zweifel waren für die Sozialpädagogin- 
nen drängende Probleme. Ihre Studienkollegen sahen zwar auch die ungünsti- 
gen Beschäftigungsaussichten, doch hatten sie mehrheitlich "nie" solche Be- 
denken, und auch die spätere Berufstätigkeit wurde zwar auch, aber nicht in 
gleichcm Maße problematisiert. 

Für die ~konominnen bezogen sich Bedenken vor allem darauf, ob sie das 
Fach wciterhin interessiere, gefolgt von der Angst, den Studicnanforderungen 
nicht gewachsen zu sein. Auch hier antwortete, wie Tabelle 27 zeigt, die 
Mehrheit ihrer männlichen Studienkollegen, daß sie "nie" Bedenken gehabt 
habe, das falsche Studienfach gewählt zu haben. 

Tabelle 27 
Ursachen für Zweifel an der Richtigkeit des Studiums - nach Fachrichtung 
und Geschlecht (in Prozent; Mehrfachnennungen) 

Bcdenken, ob ... Sozialarbeit/ Wirtschafts- Gesamt 
-pädagogik wissenschaften 

Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen 

mich das Fach weiter 
interessiert 9 11 27 34 21 19 

ich die spätere Berufs- 
tätigkeit wünsche 28 39 21 25 24 34 

ich den Studienanfor- 
derungen bis zum 
Studicnende gewachsen 
sein werde 4 14 23 3 1 22 20 

das Studium zu lang- 
wierig sein wird 4 4 7 9 8 6 

dic Beschäftigungs- 
aussichten hinreichend 
günstig sind 30 38 11 19 14 3 1 

ich hatte nie solche 
Bedenken 37 19 36 28 35 22 

Ob sie die spätcrc Berufstätigkcit wünschcn, bezweifelte immerhin ein Viertel 
der Ökonominncn. Erstaunlich gcring ist hier auch der Anteil der Frauen, die 
Beschäftigungsaussichten im Lichte der Gcsamllagc des Tcilarbeitsmarktes se- 
hen. 

Die Arbeitsmarktchancen kommen jedoch nicht nur in den Bedenken zum 
gewählten Studienfach zum Ausdruck. Sie lassen sich bei Ökonominnen auch 
und gerade in der Frage nach der Berufswahl entdecken. Zur Berufswahl - das 
könnte in diesem Zusammenhang die Wahl des späteren Tätigkeitsbereiches 
bedeuten - äußerten 17 Prozent der Ökonominnen den Wunsch nach Beratung 
und Hilfe. Diese Frauen sahen für sich auffälligerweise auch häufiger "kaum" 
Beschäftigungsaussichten. 

Ein anderer Zusammenhang ist bei den Sozialpädagoginnen hervorzuhe- 
ben. Diejenigen Frauen unter ihnen, die bei "personlichen" Fragen Bedarf 
nach Beratung hatten (20 Prozent), haben sich im Studium sehr stark auf No- 
ten oder auf das konzentriert, was die besten Beschäftigungsaussichten zu ver- 
sprechen schien. Das Streben nach Noten und die Konzentration auf bestimm- 
te Spezialisierungen im Studium können eine instrumentelle Orientierung aus- 
drücken, die in Abkehr von den üblichen Orientierungen in der Fachrichtung 
Sozialarbeit/-pädagogik eine Außenseiterposition begründen könnte, die dann 
wiederum zu "pcrsönlichen" Fragen führen mag. Da diese Fachrichtung deut- 
lich auf Kommunikation und an Personen oricnticrt ist, läßt sich vermuten, 
daß eine Reihe von Fragen und Problemen, für die Beratung und Hilfe be- 
stand, unter persönlichen Fragen subsumiert wurde, die in anderen Studien- 
gängen als konkret sachbezogen definiert worden wären. 

Die Analyse des Zusammenhanges zwischen den Gründen für Wünsche 
nach Beratung und Hilfe einerseits und der eigenen Einschätzung der Beschäf- 
tigungsaussichten andcrcrseits weist somit auf eine mittelbare wie auch auf ei- 
nc unmittelbare Wirkung der Arbeitsmarkichanccn auf das Studium von Frau- 
en hin. Ein soichcr Zusammenhang läßt sich bei ökonominncn und Sozialpä- 
dagoginncn findcn, wcnn auch nicht stark ausgeprägt; bei den männlichen 
Examenskandidatcn sind Bereiche des Bcratungsbcdarfs unabhängig von der 
Einschätzung der Beschäftigungsaussichten. 

Die Arbeitsmarktlage scheint bei Frauen w a r  kaum die inhaltlichen Ent- 
scheidungen im Studium zu beeinflussen, wohl aber die psychische, die sub- 
jektive Lage der Frauen im Studium deutlich zu tangieren. Daraus mag ge- 
schlossen wcrdcn, daß Fraucn ihr Studium nicht so schr unter beschäftigungs- 
strategischen Aspcktcn angehen, sondcrn CS chcr als einc Phase ihres indivi- 
duellen Werdeganges begrciicn. Da sich dabci große Unterschiede nach Fach- 
richtung crgcbcn haben, soll hier anschließend untersucht werden, ob die 
Fachrichtung auf die Vorstellungen von der späteren Tätigkeit und der Quali- 
fikationsverwertung Einfluß nimmt. 

Vorstellungen von der späteren Tätigkeit: Bei dcn konkrctcn Vorstellungen 
zur späteren Tätigkeit schälcn sich, wie schon bci dcr Herangchcnswcise an 
das Fach, Untcrschicdc unter den Frauen hcraus. Sic lasscn sich als Effekte 
fachlicher Sozialisation beschreiben. Mit dcr Fragc: "Was ist Ihnen persönlich 



Schaubild 1 
Profil der Vorstellungen von der späteren Tätigkeit seitens der Examens- 
kandidatinnen in Sozialarbeit/-pädagogik 
(Mittelwerte) 

weit ehend eigene 
Rrbeitspianung 

Sicherheit des 
Arbeitsplatzes 

fachliche Storken 
einsetzen 

wissenschaftliche 
Tätigkeit 

gesellschaftliche 
Anerkennung 

hohes Einkommen 

Aufstiegs- 
moglichkeiten 

hohe 
Anforderungen 

Vemirklichung 
eigener Ideen 

olitische 
~inf&iln&me 

Kowdinutions- U. 
Leitungsaufgaben 

Wohl der 
Allgemeinheit 

besonders völlig 
wichtig unwichtig 

1 2 3 4 I 

an einer Berufstätigkeit besonders wichtig?'' wurden Visionen zukünftiger Be- 
rufstätigkeit abgefragt. 

Vergleicht man Sozialpädagoginnen mit ihren Studienkollegen, so stellt sich 
- wie Schaubild 1 belegt - heraus, daß sich ihre Vorstellungen in hohem Maße 
gleichen. Die soziale, besonders aber die personliche Bedeutung des Berufs 
kommt für beide Geschlechter in den Werten der Verwirklichung eigener 
Ideen, dem Wunsch nach eigener Arbeitsgestaltung und danach, fachliche 
Stärken einsetzen und sich weiterqualifizieren zu können und hohen Anforde- 
rungen ausgesetzt zu sein, zum Ausdruck. In der Rangreihe folgt dann der 
Wunsch, den Beruf zum Wohle der Allgemeinheit ausüben zu können. Die po- 
litische Einflußnahme wird seitens der Sozialpädagogen nicht sehr stark be- 
tont, liegt jedoch deutlich höher als bei den Examenskandidaten der Ökono- 
mie. Auffällig stark weichen die Frauen im Hinblick auf die gesellschaftliche 
Anerkennung durch ihren Beruf von ihren Kollegen ab. Der beruflich bedingte 
soziale Status scheint für sie weniger bedeutend. Dies erstaunt umso mehr, als 
die Ergebnisse zur sozialen Herkunft zeigen, daß nahezu alle Frauen mit dem 
Studium die Grenzen ihrer sozialen Herkunft nach oben durchbrechen. War 
schon die Studiengestaltung von Frauen weniger "außengeleitet", so setzt sich 
diese Werthaltung im Beruf fort. Auch Koordination und Leitung sind für So- 
zialpädagoginnen nicht in gleichem Maße erstrebenswert wie für ihre Studien- 
kollegen. Ihr Machtstreben scheint geringer ausgeprägt. 

Bei den Examenskandidaten der Ökonomie dominiert in ähnlicher Weise 
der Wunsch nach eigener Arbeitsgestaltung, danach eigene Ideen verwirkli- 
chen, sich weiterqualifizieren und fachliche Stärken einsetzen zu können, so- 
wie hohcn Anforderungen ausgesetzt 7u sein; Unterschiede nach Geschlecht 
sind marginal, wic aus Schaubild 2 ersichtlich ist. Weitere Wünsche zur späte- 
ren beruflichen Tätigkeit sind berufsbczogcn: die Übernahme von Koordina- 
tions- und Leitungsaufgaben und dcr Wunsch nach Aufstiegsmöglichkeiten. 
Letztere Aspekte zusammen mit dem Wunsch nach hohem Einkommen haben 
einen hohen Bedeutungsgehalt insbesondere für die Männer. Hinter dem ver- 
gleichsweise geringeren Wunsch nach Übernahme von Koordinations- und Lei- 
tungsaufgaben seitens der befragten Frauen Iäßt sich mcicrlei vermuten: ent- 
weder spiegelt dies das Wissen über die geringeren Chancen von Frauen in der 
männerdominierten Berufswell oder die Ablehnung dcr Ausübung von Macht 
wider. Der im Vergleich mit den Studienkolleginnen des Sozialwescns relativ 
stark ausgeprägte Wunsch der Ökonominnen nach Aufstiegsmöglichkeiten aber 
widerlegt die letzte Hypothese. 



Schaubild 2 
Profil der Vorstellungen von der späteren Tätigkeit seitens der Examens- 
kandidatinnen in den Wirtschaftswissenschaften 
(Mittelwerte) 
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Schaubild 3 
Profil der Vorstellungen von der späteren Tätigkeit seitens der Frauen - nach 
Fachrichtung 
(Mittelwerte) 
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Unterschiede zrnd Gemeirtsamkeitert unter den Frauen: In den Ergebnissen 
deutet sich mit der fachlichen Sozialisation eine normative Integration der 
Frauen in ihren jeweiligen Fachrichtungen bzw. Berufsbereichen an. Neben 
den typischen Unterschieden in den Vorstellungen nach Fach - gesellschaftli- 
che Anerkennung, hohes Einkommen, Aufstiegsmöglichkeiten, Koordinations- 
und Leitungsaufgaben, im Sozialwesen in der Bedeutung bei den Frauen deut- 
lich geringer als bei den Ökonominnen (siehe Schaubild 3) -, können zwei 
Vorstellungen als geschlechtsrollenspezifisch gelten. Sie sind nicht im Ver- 
gleich der Frauen zu identifizieren, vielmehr im Vergleich der Geschlechter 
innerhalb eines Faches. Es sind dies der Wunsch der Sozialpädagoginnen nach 
begrenzter Arbeitsbelastung und der Wunsch nach geregelten Aufgaben bei 
den Ökonominnen. Beides deutet auf eine Antizipation ihrer betriebsübergrei- 
fenden Wirkungen auf die außerberufliche Lebenssphäre hin. Die betrieb- 
lichen Anforderungen sind in diesen Fällen mit privaten und familiären Erwar- 
tungen und Verpflichtungen zu vereinbaren. Diese Antizipation läßt ein Rol- 
lenverständnis der Frauen erkennen, in dem die Vereinbarung von Berufs- 
und Privatleben noch in ihrer Verantwortung liegt. 
Vor.~tellungen von der späteren Qualij'ikationsvenvertung: Ein weiterer Aspekt 
der Zukunftsperspektiven betrifft die Vorstellungen von der Verwertung der 
im Studium erworbenen Qualifikationen und der erhofften Position. In den 
Antworten der Frauen auf die Frage nach der erwarteten Verwertung der 
Qualifikationen zwei Jahre nach Studienabschluß ergibt sich erneut eine Ähn- 
lichkeit zwischen ihrer und der im Studiengang allgemein und unter den Män- 
nern üblichen Einschätzung. Fast drei Viertel aller Befragten erwarteten, daß 
sie ihre Qualifikation zumindest teilweise einsetzen können. Unterschiede sind 
nach Geschlecht nicht festzustellen, wie Tabelle 28 zeigt. 

Tabelle 28 
Ausmall der erwarteten beruflichen Verwertbarkeit der im Studium erworbe- 
nen Qualifikationen - nach Fachrichtung und Geschlecht (in Prozent) 

Wirtschafts- 
wisscnschaftcn 

Männer Frauen Gcsamt Männcr Frauen Gcsanit 

Überwiegend 14 16 15 11 12 12 
Teilweise 58 57 58 62 57 60 
Kaum 20 15 17 24 25 24 
Weiß nicht 8 12 10 3 6 4 

Gesamt 1M) 100 100 100 100 100 

Auf die Frage, welche Position die Befragten nach Ca. zwei Jahren erwarteten, 
gaben die Ökonominnen eine von ihren Studienkollegen abweichende Ein- 
schätzung ab, wie Tabelle 29 belegt. Sie erwarten seltener eine dem Hoch- 
schulabschluß angemessene Position, wobei sie allerdings zumeist davon aus- 
gehen, daß ihnen die Position dennoch zusagen wird. 

Zu den Gründen dafür, daß auch solche Positionen zusagen, könnten die 
Arbeitsbedingungen und die Arbeitsinhalte zählen, die ein im Vergleich zum 
Interesse an einer hierarchisch höheren Position größeres Gewicht haben kön- 
nen, aber ebenso auch die Möglichkeit, außerberufliche Ziele mit beruflicher 
Tätigkeit zu vereinbaren. 

Tabelle 29 
Einschätzung der Position in zwei Jahren - nach Fachrichtung und 
Geschlecht (in Prozent) 

Art der Position Sozialarbeit/ Wirtschafts- Gesamt 
-pädagogik wissenschaften 

Männer Frauen Männer Frauen Männer Frauen 

Angemessen 33 34 64 50 47 42 

Nicht ganz angemessen 14 8 13 16 14 12 

Nicht angemessen, 
sagt aber zu 26 21 13 25 20 18 

Nicht angemessen, 
sagt nicht zu 2 3 1 0 2 2 

Weiß nicht 25 34 9 14 17 26 

Die Sozialpädagoginnen waren hingegen nicht so zuversichtlich, eine angemes- 
sene Position erreichen zu können. Im Vergleich zu den Ökonominnen hoffte 
nur ein Drittel auf eine angemessene Position. Aber auch bei den Sozialpäd- 
agoginnen zeichnet sich ab, daß ein knappes Viertel eine Position annehmen 
oder beibehalten würde auch, wenn diese ihnen nicht zusagt. Die Unterschiede 
ihrer Positionserwartungen zu denen ihrer männlichen Studienkollegen sind 
marginal. 

Zusammenfassung: Die Analyse von Arbeitsmarktlage, Aspekten der Stu- 
diengestaltung und beruflichen Zukunftserwartungen deckt eine normative 
Integration der Frauen in ihr gewähltes Studienfach auf. Sie zeigt aber auch 
jene Probleme auf, die mit der nicht völligen Integration verbunden sind. Die 
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dium und andere Lebensbereiche gleichsetzten und miteinander verbunden 
hatten, gehörten 66 Prozent zu denen, die in und außerhalb der Hochschule 
Kontakt zu Studienkollegen hatten. Vor diesem Hintergrund ist es nicht 
verwunderlich, daß gerade diejenigen, die neue Freunde an der Hochschule 
gefunden hatten, auch das Studium als zentral erachteten. 

Berufstätigkeit und Kinderversorgung in der Vorausschau: Kinderversorgung 
ist, wie eingangs vermutet, aber auch von den Befunden bestätigt, auch heute 
noch eine den Frauen zugeschriebene Aufgabe. Wenn wir auch nicht davon 
ausgehen können, daß die hier befragten Männer die zukünftigen Ehemänner 
und Lebenspartner der befragten Frauen sein werden, so geben ihre Antwor- 
ten doch eine Reihe von Aufschlüssen über Denk- und Verhaltensweisen. 

Auf die Frage: "Wenn Sie oder Ihr Partner in Zukunft Kinder zu versorgen 
haben, wie werden Sie dies mit ihrer Berufstätigkeit vereinbaren?" antworteten 
ein Drittel der Frauen, aber nur ein Viertel der Männer, sie möchten in ab- 
sehbarer Zeit keine Kinder haben. Das Ergebnis, daß nur ein Sechstel aller 
befragten Frauen sich darüber noch keine Gedanken gemacht hat, drückt aus, 
daß es sich hierbei um ein zentrales Zukunftsthema handelt, von dem sich alle 
Frauen unabhängig von der fachlichen Sozialisation betroffen fühlen. Wesent- 
lich griißer - ein Fünftel - ist der Anteil der Männer, die zur Zeit des Studien- 
abschlusses darüber noch nicht nachgedacht zu haben. 

Die befragten Frauen, die sich mit dem Studium für einen anspruchsvollen 
hochqualifizierten Beruf entschieden haben, antizipieren die Schwierigkeiten, 
die es mit sich bringt, einen solchen Beruf mit einem Familienleben zu verein- 
baren. Ihre Pläne zeugen - läßt man vorläufig außer Betracht, ob sich diese 
Vorstellungen auch umsetzen lassen - von geschlechtsspczifischcn Erwartun- 
gen an sie und deren Verinnerlichung - sowohl bei ihnen als auch bei ihren 
Studienkollegen. Immerhin wollen zwei Fünftel der Studienkollegen weiterhin 
uneingeschränkt berufstätig sein; eine solche Planung hat nur ein Zehntel der 
Frauen gemacht, wie Tabelle 31a zeigt. 

In den Ergebnissen der Tabelle 31b spiegelt sich darüber hinaus die Uber- 
nahme des Habitus und des darin enthaltenen Verhältnisses von Beruf, scincr 
gesellschaftlichen Funktion sowie den Bedingungen und Chancen bcstinimtcr 
Beschäftigungsverhältnisse wider. Berufliche Inhalt und familiäre (soziale) 
Funktionen fallen im Sozialwesen in starkem Maße zusammen. In dcr Ökono- 
mie fallen dagegen Beruf und wirtschaftliche Funktionen zusammen. Soziale 
Funktionen liegen außerhalb ihres Gcltungsbereiches. Das bestätigen die be- 
ruflichen Zukunftsvorstellungcn (siehe Schaubilder 1 und 2) zu politischer - 
Einflußnahme und dem Wohl der Allgemeinheit. In der Übernahme dieses 
Elements der Fachkultur sind auch die Maßstäbe der Welt der Männcr zur 
Vereinbarung von Beruf und Privatleben inbegriffen. 

Tabelle 31a 
Planung der Kinderversorgung während der ersten Berufsjahre - nach 
Geschlecht (in Prozent) 

Art der Lösung Frauen Männer Gesamt 
- 

Werde einige Zeit nicht berufstätig sein 22 2 8 

Werde nur eingeschränkt 
berufstätig sein 
Werde weiter uneingeschränkt berufstätig sein 9 41 32 
Möchte in absehbarer Zeit 
keine Kinder haben 
Habe mir noch keine Gedanken 
gemacht 6 20 16 

Trifft für mich nicht zu, da ich in absehbarer 
Zeit nicht berufstätig sein werde 1 1 1 

Gesamt 100 100 100 

Tabelle 31b 
Planung der Kinderversorgung im Falle der Rerufstätigkeit der Frauen - 
nach Fachrichtung (in Prozent) 

Art der Lösung Sozialarbeit/ Wirtschafts- Gesamt 
-pädagogik wissenschaften 

Werde einige Zeit nicht 
berufstätig sein 
Werde nur eingeschränkt 
berufstätig sein 33 21 28 

Werde weiter uneingeschränkt 
berufstätig sein 8 10 9 

Möchte in absehbarer Zeit 
keine Kindcr haben 33 36 34 
Habe niir noch keine 
Gedanken gemacht 
Trifft für mich nicht zu, 
da ich in absehbarer Zeit 
nicht berufstätig sein werde 0 2 2 

Gesamt 100 1 00 100 



Im Vergleich der Fachrichtungen zeigt sich, daß die Ökonominnen davon aus- 
zugehen scheinen, daß sie zur Zeit der Kinderversorgung nicht durchgängig 
berufstätig sein können; dies halten jedoch die Sozialpädagoginnen ver- 
gleichsweise häufig für möglich, wie Tabelle 31b zeigt. Ökonominnen antizi- 
pieren, wenn auch geringfügig häufiger, im Falle von Kinderversorgung einige 
Zeit nicht berufstätig zu sein oder wollen keine Kinder haben. Die Planung 
seitens der Sozialpädagoginnen mag auch eine Reaktion auf die Kenntnis sein, 
daß sie mehrheitlich von öffentlich-rechtlichen oder kirchlichen Trägern einge- 
stellt werden, die vielfach auch Teilzeitarbeit oder Honorarverträge anbieten. 
Im von den Ökonominnen angestrebten Management-Bereich sind solche Be- 
schäftigungsverhältnisse kaum oder nicht anzutreffen. Generalisiert man diese 
Befunde über die beiden Fachrichtungen hinaus, so liegt folgende These nahe: 
Soweit die Studieninhalte eine Verbindung von Beruf und Privatleben erahnen 
lassen, wie im Sozialwesen, soweit wird auch eine Annäherung von Beruf und 
Privatleben in den Vorstellungen der Frauen deutlich. 

Die fachspezifsche Sozialisation: Wir sehen, daß die fachspezifische So- 
zialisation in die Lebens- und Familienplanung der Frauen cingrcift. In diesen 
Ergebnissen spiegelt sich wider, inwiefern Frauen ihrcn zukünftigen Beruf, 
dessen Arbeitsbedingungen sowie gesellschaftliche Funktionen für ihr eigenes 
Verhältnis von Beruf und Privatleben in Rechnung stellen. Dies mögen drei 
weitere Befunde verdeutlichen. 

Erstens sind die beruflichen Zukunftsvorstellungen der Sozialpädagoginnen 
im Vergleich zu denen der Ökonominnen auf andere Aspekte des Berufes ge- 
richtet. Das zeigen die Vorstellungen von der gesamten beruflichen Lage von 
Absolventen ihrer Disziplin, die auch das Verhältnis zur Frcireit und Privatle- 
ben einschließen. Die Frage: "Welche Aspekte der beruflichen Lage von Ab- 
solventen Ihres Faches treffen Ihrer Ansicht nach im Vergleich zu nicht stu- 
dierten Personen zu?" zielte auch darauf herauszufinden, welche Aspekte die 
Befragten als zukünftig bedeutsam für ihre eigene Lage annehmen. 

Die Rangreihe der ersten vier Aspekte belegt die Unterschiede zwischen 
den Frauen der beiden Fachrichtungen. Für die Sozialpädagoginnen ergibt 
sich folgende Reihe: (1) Beschäftigung mit beruflichen Fragen auch in der 
Freizeit, (2) freiere Arbeitsgcstaltung, (3) bessere Vertrctungschanccn eigcncr 
Interessen, (4) umfassendcrc Tätigkeiten. Im Mittclpunkl der Antizipation 
stehen bei den Sozialpädagoginnen also die inhaltliche Affinität zwischen Be- 
ruf und Privatlcben und eine flexible Arbeitszeitgestaltung, die die affine Ver- 
bindung möglicherweise stützt. 

Anders bei den Ökonominnen; für sie ergibt sich folgende Reihenfolge: (1) 
größere Verantwortung, (2) längere Arbeitszeit, (3) Beschäftigung mit berufli- 
chen Fragen auch in dcr Frcizcit, (4)bessere Aufstiegsmöglichkcilcn. Im Mit- 
telpunkt ihrer Antizipation stehen der Bctrieb, die Position und die Wirkungen 
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auf das alltägliche Leben. Doch sind die Wirkungen auf das alltägliche Leben 
im Vergleich zu den Sozialpädagoginnen nicht inhaltlicher, sondern eher zeit- 
licher Art. Dies erklärt vielleicht auch, daß ein größerer Teil der Ökonomin- 
nen es nicht für machbar erachtet, nur "teilweise berufstätig" zu sein. 

Zweitens kann auch der Grad der Mobilitätsbereitschaft als ein Effekt fach- 
spezifischer Sozialisation gedeutet werden. Jede zweite Ökonomin hat keine 
regionale Vorlieben, dagegen nur ein Drittel der Sozialpädagoginnen. Ein 
großer Teil von den letzteren bevorzugt die Heimat- und die Studienregion. 
Bei der Analyse des Studierverhaltens (vgi. Krüger 1986) konnte gezeigt wer- 
den, daß die Sozialpädagoginnen häufiger als ihre Studienkollegen und -kolle- 
ginnen aus anderen Fächern Kontakt mit der Heimatregion aufrechterhalten 
und häufig auch einen Partner aus der Zeit vor dem Studium hatten. Ihre so- 
ziale Bindung an bestimmte Regionen könnte die Ursache dieser vergleichs- 
weise geringeren Mobilitätsbereitschaft sein. Wenngleich auch ein Teil der 
Ökonorninnen solche Vorlieben hatte und die Heimat- oder Studienregion be- 
vorzugte, so respektiert die Mehrheit der Frauen dieses Studienfaches die für 
ihrcn Beruf auf dem Arbeitsmarkt geforderte Mobilitätsbereitschaft. 

Tabelle 32 
Mobilitätsbereitschaft der Frauen - nach Fachrichtung 
(in Prozent) 

Für die Annahme einer Stelle Sozialarbeit/ Wirtschafts- Gesamt 
kommt in Betracht ... -pädagogik wissenschaftcn 

n u r  die Heimatregion 27 20 24 
nur die Region des Studienortes 12 2 8 

nur die Heimatregion oder die 
Region des Studienortes 23 20 22 - 

nur andere Regionen 3 5 4 

keine regionalen Vorlieben 35 53 42 

Gesamt 100 100 100 

Drittens ist auch der Hochschultyp, an dem studiert wird, für die Sozialisation 
bedeutsam. Die Frauen, die an Universilätcn studicrtcn odcr an Gesamthoch- 
schulen den zweiten Studienabschluß machten, planten in absehbarer Zeit 
häufiger keinc Kinder. Hieraus könnte dcr Schluß gezogcn werden, daß mit 
der Länge der Ausbildung an der Hochschule die Übernahme beruflicher 
Werte und Normcn und auch die Absicht, langfristig kontinuierlich beruftätig 



zu sein, intensiviert werden. Diese Vermutung wird auch dadurch erhärtet, 
daß auf die Frage nach der Bedeutung des Berufes für die Zukunft die Frauen 
aus Universitäten und Gesamthochschulen (zweiter Studienabschnitt) weit 
häufiger als die übrigen Frauen antworteten, daß sie ganz im Beruf aufgehen 
möchten (17 Prozent, im Vergleich zu 7 Prozent bei Fachhochschulen bzw. 
Gesamthochschulen/erster Studienabschnitt). 

Zusammenfassung So sehr ein Studium Frauen durch ihr gewähltes Stu- 
dienfach in ihren primär auf den Beruf bezogenen Orientierungen und Vor- 
stellungen prägt, so sehr kommen doch - wenn auch im unterschiedlichen 
Maße - die immer noch vorhandene Verinnerlichung und Selbstverpflichtung 
auf dic gesellschaftliche Arbeitsteilung bei Fragen der Kinderversorgung zum 
Tragen. Die vorhochschulische Sozialisation und die hochschulische Sozialisa- 
tion zu einem bestimmten Beruf verbinden sich bei Zukunftsfragen mit dem 
Ziel, nach einem Einklang von beruflichem Selbstverständnis und Rollenver- 
halten zu suchen. Berufsbezogene Vorstellungen spiegeln sich unter anderem 
entweder in der Art und Weise wider, wie die Versorgung der Kinder ohne 
längerfristige Aufgabe des Berufs geplant wird, oder aber sic lassen den 
Wunsch nach Kindern erst gar nicht aufkommen. 

Freiheit der Wissenschaft und Grenzen des Frauen- 
studiums - eine Institution wider den Zeitgeist? 

"Die Lage der Frau gleicht vielmehr derjenigen des jungen Unternehmers, der 
auf einem Markt Fuß fassen will, welcher nicht nur von einem übergroßen 
Monopol beherrscht, sondern als das tradierte und legitime Eigentum jenes 
Monopolisten behauptet wird. Diese Einschätzung unter dem Titel der Uni- 
versität als Männerinstitution gaben die Hochschulforscher Nitsch und seine 
Kolleginnen und Kollegen vor mehr als 20 Jahren (Nitsch u.a. 1965, S. 438), 
zur Zeit des Bildungsbooms, zu einer Zeit also, als die soziale Offnung der 
Hochschulen den Frauen erstmalig in so großem Umfang gesellschaftliche 
(Bildungs-) chancen zu geben schien. Der lange Arm der von Männern ge- 
prägten und dorninicrten Geschichtc der Wissenschaft und der Institution 
Hochschule zeigte zu dieser Zeit noch seinen Griff in Form offener Diskrimi- 
nierung der Fraucn (vgl. Anger 1960). Danach aber schien sich, so zeigen die- 
ses und das Einleitungszitat, der Kampf der Geschlechter an den Hochschulen 
auf die Ebene der Institution zu verlagern und damit abstrakter, diffuser und 
vor allem subtiler zu werden. Noch heute wird diese Einschätzung in und von 
der Frauenforschung geteilt und dieses Grundübel auf die Zuweisung der 
Frauen auf ihre "eigentliche" Rolle zurückgeführt: "Die geschlechtsspezifische 
Arbeitsteilung und die gesellschaftliche Bewertung, ein strukturelles Merkmal 
unserer Gesellschaft, das all ihre Bereichc berührt, bestimmt auch die Si- 
tuation der Fraucn an dcn Hochschulcn" (Mohr 1987, S. 181). Helga Nowotny 
spricht vom "Mythos der Unvereinbarkeit", davon, daß Wissenschaft nicht mit 
"anderen zeit- und kräfteraubenden Tätigkcitcn" in Einklang zu bringen ist 
(1986, S.22). Davon sind, wie die vorgelegten Ergebnisse dcr Absolventenstu- 
die zeigen, nicht nur Frauen an Universitäten bctroffen, sondern auch jene an 
Fachhochschulen und sogar an den Gesamthochschulen, jenen Hochschulen, 



die mit Reformbestrebungen gegründet wurden. Zumindest von diesem Hoch- 
schultyp hätte erwartet werden können, daß er sich an der Diskussion der 
"großen Fragen der Zeit" beteiligt. Doch die Ergebnisse bestätigen für die 
Frauenfrage, daß die Hochschulen heute nicht mehr Vorreiter oder Wegberei- 
ter des sozialen Fortschritts und der Aufklärung sind. 

Der Umgang der Frauen mit der Institution Hochschule bleibt "prekär". Zu 
schwierig ist es, eine Auseinandersetzung z.B. mit der Verwaltung (empirisch) 
zu erfassen, um Schwierigkeiten oder Erschwernisse der sozialen Wirklichkeit 
des Hochschulalltags für sie zu rekonstruieren. Und dabei zeigt die Institution 
Hochschule gerade in den unteren Rängen der Hierarchie, in denen sich auch 
die studierenden Frauen in ihrem sozialen Status befinden, nach Helga No- 
wotny die ganze Strenge ihrer bürokratischen Regelungen, ihr unpersönliches 
Gesicht. 

Der beginnende Prozeß der Verlagerung der Diskriminierung von Frauen 
in Wissenschaft und Hochschule von der konkreten Ebene der persönlichen 
Kontakte zwischen Hochschullehrern und Frauen auf eine abstrakte Ebene 
der unpersönlichen Institution ist heute (noch?) nicht abgeschlossen, wird 
vielleicht auch nicht abgeschlossen werden. Gerade im Verhalten der Hoch- 
schullehrer und Studienkollegen kommt diese Entwicklung, wie die vorgeleg- 
ten Ergebnisse andeuten, zum Ausdruck. Dies ist für die männlichen Stu- 
dierenden umso auffälliger, als sie die von der Hochschule an ihre Mitglieder 
gerichtete Anforderung an ungeteilte Loyalität schon im Studium erfüllen. 
Zwar ist der Konflikt der Institution mit den Frauen nicht ausgestanden, aber 
ebensowenig der Kampf der Geschlechter. 

In der Freiheit der Wissenschaft, so könnte es genereller formuliert werden, 
stecken die Grenzen des Frauenstudiums, in ihrer vermeintlichen Neutralität 
steckt die Parteilichkeit der Männer zu ihren eigenen Gunsten und zum 
Zwecke des Erhalts ihres tradierten Eigentums. Wie das geschieht, zeigt 2.B. 
das Ergebnis, daß als häufigste Erschwernis die Vernachlässigung frau- 
enspezifischer und gleichzeitig fachbezogener Interessen im Studienangebot 
angegeben wird. Im Studienangebot stellt sich derzeit das Expertentum, die 
starke Spezialisierung der Hochschullehrer dar, die, so Glotz (ZEIT vom 15.4. 
1987), die Universitäten erstarren lassen, sich - so könnte für das Frau- 
enstudium weitergedacht werden - ihrer sozialen Verantwortung für brennen- 
de Fragen der Zeit offenkundig entziehen. Denn jede Disziplin hat ihre eigene 
Nähe oder Ferne zu Fragen der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung, das 
Sozialwesen hat eine andere als die Wirtschaftswissenschafien. Aber kcinc 
Disziplin kann sich dieser Fragen entledigcn; wenn sie es aber in der Auswahl 
des Studienangebots seitens der Hochschullehrer dennoch tut, hinkt sie dcm 
Zeitgeist hinterher und beweist ihre männliche Prägung. Als Utopie schätzt 
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Wilma Mohr es ein, auf Veränderungen in der für Frauen relevanten Politik 
der Hochschulen zu hoffen. 

Der vorliegende Versuch, Hintergründe, Zusammenhänge, Wirkungen und 
Auswirkungen, Wahrnehmungen und Einschätzungen der Examenskandidatin- 
nen zur Institution und Hochschulumwelt aufzudecken, hatte sich nicht nur 
zum primären Ziel gesetzt, Schwierigkeiten und Probleme von Frauen im Stu- 
dium zu thematisieren. Ziel war es vielmehr, einen allgemeinen Einblick in 
den Alltag des Frauenstudiums zu geben. Und dennoch traten Schwierigkeiten 
und ihre Hintergründe zutage. 

Die Literaturlage hatte zuvor einen solchen Einblick vor ailem dahingehend 
erschwert, Gemeinsamkeiten und Unterschiede innerhalb der weiblichen Stu- 
dentenschaft einerseits und zu/mit der männlichen Studentenschaft anderer- 
seits zu extrahieren und zu bestimmen, ohne immer wieder auf außer- und 
vorhochschulische Sozialisationsergebnisse und Sozialisationserlebnisse zu- 
rückzugreifen. Der Blick wurde hier auch auf strukturelle Merkmale gerichtet, 
solche, die die Gegenwart und implizit auch die (berufliche und private) Zu- 
kunft der studierenden Frauen beeinflussen. Dabei sind wiederholt Unter- 
schiede nach Fachrichtung und Hochschultyp sichtbar geworden. Daneben 
wurde der Stellenwert verschiedener Charakteristika der Hochschulen bis hin 
zur räumlichen Atmosphäre verdeutlicht. Diese und noch weitere denkbare 
Analysen können verdeutlichen, daß Frauenstudium nicht gleich Frauenstu- 
dium ist, daß die Variabilität der studentischen Lebenswelten der Frauen 
größer sein kann als die zwischen den Geschlechtern. Durch die Fachkultur 
und den Habitus der jeweiligen Disziplin, durch spezifische Vorstellungen zum 
späteren Beruf, seinen Tätigkeiten, Anforderungen und übergreifenden Aus- 
wirkungen, mag eine noch weitergehende Heterogenität unter den zukünftigen 
Bedingungen der Berufs- und Erwerbsarbeit vorbereitet werden. 

Für das Studium stellt sich somit die Frage nach Chancen der notwendigen 
Solidarität und gemeinsamen Maßnahmen, Aktionen und Strategien zur 
Durchsetzung frauenspezifischer Interessen in und an der Institution Hoch- 
schule (wie Frauenförderpläne, Quotierung, Etablierung von Frauenstudien 
ctc.). So weit bzw. so nah die jeweilige Dis7iplin an Fragen der geschlechtli- 
chen Arbeits- und Denkteilung ist, so nah bzw. so fern sind bei normativer In- 
tegration auch potentiell deren Studentinnen. Fachkultur und fachlicher Ha- 
bitus müssen also ebenfalls als nicht zu unterschätzende Einflüsse auf das 
Frauenstudium mitbedacht werden. Die fachlich mitbedingte Heterogenität 
der weiblichen Studicrendcn wird, ohne Widersprüche zu produzieren, beglei- 
tet von einer größeren Homogenität in Planungen und Vorstellungen zur Ver- 
einbarung von Beruf und Familie. Kaum eine der befragten Absolventinnen 
hat sich im Unterschied zu den Männern noch keine Gedanken zu diesen Fra- 
gen gemacht. Allen ist die zukünftige Problematik bewußt. Bei aller fachbezo- 



genen Heterogenität und unter dem Einfluß der je speziellen disziplinären Be- 
dingungen und Chancen der Erwerbstätigkeit variieren zwar die Vorstellungen 
von der praktischen Umsetzbarkeit der Vereinbarung von Beruf und Familie. 
Doch wird deutlich, daß ein gemeinsames Bewußtsein davon herrscht, daß die 
Praxis der Vereinbarung immer noch ein privates Problem ist, dessen Lösung 
primär den Frauen und Müttern überlassen ist. 

Die viel zitierte Einschätzung eines Wandels des Bewußtseins von Frauen, 
des Bewußtseins von Alles-oder-Nichts, von einer Zweidimensionalität des 
Denkens und Handelns, mag durch diese Ergebnisse zwar nicht in Frage ge- 
stellt sein, mmal die Statistik zur Frauenerwerbstätigkeit eine zunehmende 
Zahl erwerbstätiger Mütter ausweist. Doch verweisen die Ergebnisse zumin- 
dest darauf, daß das berufliche Selbstverständnis der Frauen, lebenslang er- 
werbstätig zu sein, vom Fach geprägt, auch von ihm gebrochen wird. Das Wis- 
sen und die Kenntnis um Arbeitsbedingungen und ihre Wirkungen auf die 
außerberufliche Lebenssphäre beeinflußt private Lebensvorstellungen. Dieses 
Phänomen ist gerade deshalb gesellschaftspolitisch bedeutsam, weil in dieser 
Generation der hochqualifizierten Frauen das (Nachwuchs-)Potential für Po- 
sitionen mit Macht steckt. Es  stellt sich somit die Frage: Kündigt sich cin Ende 
der Emanzipation vom traditionellen Rollenverständnis der Frauen zugunsten 
der "alten" oder einer neuen Eindimensionalität mit einer ausschließlich auf 
den Beruf gerichteten Orientierung an, oder geht die Suche der Frauen nach 
einer zweidimensionalen Existenzform, einer Synthese zweier Welten mit (teil- 
weise) konträren Bedingungen und Anforderungen weiter? 
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